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         Red Star Down

      
   
      Dieser historische Roman spielt in den turbulenten Monaten zwischen Donald Trumps
         erster Amtseinführung als Präsident der Vereinigten Staaten 2017 und den beiden erstaunlichen
         Gipfeltreffen mit dem Obersten Führer von Nordkorea und dem russischen Präsidenten
         Wladimir Putin im folgenden Jahr.
      

   
      Auszug aus dem Verzeichnis der Begriffe und Definitionen der CIA

      GEHEIM

      CIA-DIREKTORAT OPERATIONEN

      Betr.: »Saat-Programm«

      1.Ursprünglich (etwa 1970-1990) ein langfristiges nordkoreanisches Programm zur Entführung
         willkürlich ausgewählter Personen mit ausländischer Staatsangehörigkeit von abgelegenen
         Stränden vor allem in Japan und Südkorea, die gezwungen werden sollten, als nordkoreanische
         Geheimagenten in ihren Herkunftsländern zu arbeiten.
      

      2.Anschließend (1990-2011) ein langfristiges nordkoreanisches Programm, bei dem die
         Kinder von ausländischen Entführungsopfern als Nordkoreaner geboren und aufgezogen
         und später als nordkoreanische Geheimagenten ins Ausland geschickt werden sollten.
      

      Das Programm war in Sektion 915 der Organisation zur Führung der Partei geregelt,
         die Kim Jong-il bis zu seinem Tod im Jahr 2011 direkt unterstellt war. Heute gilt
         es als beendet.
      

      [zuletzt bearbeitet: 4/5/2012]
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               Moskau – Barrikadnaja UlizaJanuar 2017
               

            

            Seit dem Moment, in dem Ljoscha erfahren hatte, dass er als Studiogast im Fernsehen
               nur wenige Meter vom Präsidenten entfernt sitzen würde, war es ihm unmöglich, sich
               auf sein Studium zu konzentrieren. In den nächsten zwei Tagen hatte er nur aus Gewohnheit
               seine Juravorlesungen an der Uni besucht, keine Notizen gemacht und sich danach auch
               an nichts mehr erinnert. Seine Dissertation, die vor zwei Tagen noch so wichtig erschien,
               kam ihm jetzt irrelevant und trivial vor.
            

            Abwechselnd empfand er eine solche Begeisterung, dass er kaum atmen konnte, in der
               nächsten Minute war er hysterisch vor Angst. Nur das Eishockeytraining half ihm. Er
               beruhigte seine Nerven, indem er nach dem Training der Mannschaft noch in der Arena
               blieb und Sprints über zweihundert und vierhundert Meter rund um die Eisbahn machte.
               Danach war er körperlich erschöpft, aber so aufgedreht und voller Adrenalin, dass
               er nicht schlafen konnte. Also stand er wieder auf und trank drei Wodka hintereinander.
               Das half noch weniger. Er war kein großer Trinker, ihm wurde bloß übel.
            

            Nur wenige Stunden nachdem er sich auf ihrer Website beworben hatte, hatte die Redaktion
               des Direkten Drahts zu Wladimir Putin schon bei ihm angerufen. Eine Frau aus dem Produktionsteam namens Polina wollte ein
               paar Dinge über ihn wissen, seinen Hintergrund, seine Meinungen, seine Pläne für die
               Zukunft. Er hatte versucht, recht sonnig, eifrig und bescheiden zu wirken, und behauptet,
               dass die Frage, die er dem Präsidenten unbedingt stellen wollte, folgende war: »Was
               kann getan werden, um talentierte junge Menschen wie mich zu ermutigen, unsere Karriere
               in Russland zu machen und sich nicht von der Heuchelei und den hohlen Versprechungen
               des Westens ins Ausland locken zu lassen?«
            

            Ljoscha hatte lange darüber nachgedacht. Auf der einen Seite war es eine einfache
               patriotische Frage; auf der anderen Seite schwang ein Hauch von Subversion mit, denn
               sie forderte den Präsidenten auf, öffentlich zuzugeben, was die meisten Menschen wussten:
               dass jeder Absolvent mit einem Funken Verstand versucht war, in den Westen zu gehen.
               Aber die Stimme der Frau am anderen Ende der Leitung erwärmte sich augenblicklich.
               »Das ist eine großartige Frage, Ljoscha«, sagte sie. »Wir rufen dich bald zurück.«
               Er vermutete, dass der FSB überprüfen würde, ob er nicht als Extremist oder Dissident
               in einer Datenbank aufgeführt war, und er hatte sich gefragt, ob er bei einem der
               massiven Studentenproteste, an denen er teilgenommen hatte und bei denen er zusammen
               mit Tausenden von anderen »PUTIN IST EIN DIEB!« gerufen hatte, von der Kamera erwischt
               worden war. Zu seiner Überraschung hatte Polina ihn jedoch tatsächlich zurückgerufen.
               Sie hatte ihm seine Frage noch einmal vorgelesen und ihn gebeten, sie zu bestätigen.
               Er wusste, dass sie sicherstellen wollte, dass der Star der Show nicht überrascht
               oder – was für sie noch schlimmer gewesen wäre – in Verlegenheit gebracht wurde.
            

            Am nächsten Morgen hatte er die Einladung per E-Mail erhalten.

            Bozhe moi. Herr, steh mir bei! Jetzt galt es.
            

            Eine Weile hatte er rauchend am Fenster in seiner kleinen Wohngemeinschaft gesessen,
               das einen guten Blick auf die zwölf Fahrspuren bot, auf denen der Verkehr wieder einmal
               zum völligen Stillstand gekommen war. Er sah zu, wie der vergoldete Turm des Hotels
               Ukraina in den ersten Strahlen der Morgensonne zu leuchten begann, und wusste, dass
               er im Leben viel Glück gehabt hatte. Eine privilegierte Ausbildung, eine gute Gesundheit
               und liebe Eltern – auch wenn er sich in letzter Zeit von seinem Vater entfremdet hatte.
            

            Warum also war er so unzufrieden? Mehr noch. Warum fühlte er ständig einen solchen
               Zorn?
            

            Wie als Antwort auf diese letzte Frage tauchten unten auf der Straße zwei Polizisten
               auf. Ljoscha kannte sie als Gangster, die in den kleinen Geschäften der Nachbarschaft
               Schutzgeld kassierten. Sie kamen aus dem aserbaidschanischen Minimarkt mit einer Tüte
               voll frischer Blätterteighörnchen, die ihnen natürlich kostenlos zugesteckt worden
               waren. Das Bentley-Coupé, das im absoluten Halteverbot an der Bushaltestelle stand,
               ignorierten sie.
            

            Da war sie wieder, die Wut! Ljoscha musste sofort an das letzte Treffen mit seinem
               Vater Dmitri vergangenen Sommer in dieser lächerlichen neuen Datscha denken. Ihr Streit
               war so heftig gewesen, dass sie seitdem nicht mehr miteinander gesprochen hatten.
            

            Ljoscha war aus vielen Gründen wütend, aber der zentrale Punkt, wusste er, der Reaktor,
               der alles anheizte, waren der Ekel und die Enttäuschung, die er für seinen Vater empfand.
               Er war sich nicht einmal mehr sicher, was Dmitri beruflich machte. Irgendwas als Diplomat.
               Eine dieser begehrten staatlichen Pfründen mit bescheidenem Gehalt und herrlichen
               Gelegenheiten, um sich bestechen zu lassen. Ljoscha empfand nur heiße Scham, wenn
               er an ihn dachte. Einen Augenblick lang blitzten helle Sonnenstrahlen hinter einer
               grauen Wolkenbank hervor, dann erloschen sie wieder und der glitzernde Turm des Hotels
               Ukraina verwandelte sich in stumpfes Blei. Seine Wut ließ nach, seine Gedanken konzentrierten
               sich auf sein Ziel.
            

            Er hatte die Redaktion des Direkten Drahts zu Putin hereingelegt und erreicht, dass sie ihm eine Einladung geschickt hatten. Er hatte
               sich verpflichtet. Kein Zurück mehr jetzt. In einem Monat würde er im Studio sein
               und dem Präsidenten der Russischen Föderation gegenüberstehen. Und er würde dem Präsidenten
               eine Frage stellen – eine echte Frage.
            

         

         
            
               Hauptquartier der CIA – Langley, Virginia
               

            

            »Wollen wir jetzt über Ihre Schwester sprechen?«, fragte die Frau betont leise.

            Jenna stöhnte innerlich auf, obwohl sie genau wusste, dass diese Frage kommen würde.
               Der Ursprungsmythos. Die Geschichte, die sie immer wieder erzählen musste. Dabei wusste
               sie genau, dass sie nicht hier waren, um über ihre Schwester zu reden.
            

            »Wie war das, mit einer identischen Zwillingsschwester aufzuwachsen?«

            Die Haare der Frau waren genauso aschgrau wie die edle Inneneinrichtung ihres Büros,
               das frei von jeglichen Akten oder persönlichem Eigentum war. Sie untersuchte Jenna,
               wie ein geschulter Kunsthistoriker die Provenienz eines teuren Gemäldes prüft, um
               sicher zu sein, dass es echt ist. Sie hielt Abstand und versuchte zugleich, unter
               den Farbauftrag vorzudringen, um Neurosen und unbewusste Absichten oder gar Geisteskrankheiten
               festzustellen und den mentalen und emotionalen Zustand ihres Gegenübers zu bewerten.
            

            Zwischen ihnen schwebte die Frage, ob Jenna weiterhin für den aktiven Dienst geeignet
               war. Diese alljährliche Prüfung fand Jenna absolut nervtötend. Sie war gerade mitten
               auf einer sehr ergiebigen Tour in Malaysia gewesen, um die geheimen Beschaffungsnetzwerke
               aufzudecken, mittels derer Raketenbauteile nach Nordkorea geschmuggelt wurden. Aber
               sie wusste, dass einige Leute in der siebten Etage dachten, sie hätte nie wieder ins
               Feld geschickt werden sollen.
            

            Daher das subatomare Niveau dieser Fragen heute.

            »Es ist schwer, das jemandem zu beschreiben, der kein eineiiger Zwilling ist«, sagte
               Jenna geduldig. »Wir hatten die gleichen Gedanken, wir haben die angefangenen Sätze
               der anderen beendet; wir kannten die Stimmung der anderen, wir hatten identische Vorlieben –
               beim Essen, bei der Musik und bei Jungs. Wir hatten den gleichen Sinn für Humor. Wir
               waren zwei Menschen, aber eine Person. Wenn sich eine von uns den Zeh stieß, fühlten
               wir beide den Schmerz. Bis wir achtzehn waren, gab es nichts, was Soo-min und ich
               nicht gemeinsam getan hätten. Jeder in unserer Nachbarschaft kannte uns. Wir waren
               die Zwillinge mit dem afroamerikanischen Vater in der US-Armee und einer koreanischen
               Mutter aus Seoul …«
            

            »Möchten Sie über den Tag sprechen, an dem sie verschwunden ist?« Jenna holte tief
               Luft und nahm sich vor, alles ganz geradeheraus, ohne Emotionen zu erzählen. »Es war
               kurz nach unserem achtzehnten Geburtstag, im Juni 1998. Wir waren in unserem Gap Year.
               Zum ersten Mal in unserem Leben hatten wir uns getrennt. Ich hatte einen Job am Capitol
               Hill angenommen. Soo-min ging nach Südkorea. Sie war erst einen Monat in Seoul, als
               es passiert ist, und noch ehe die Polizei überhaupt unsere Eltern anrief, habe ich
               es geahnt. Ich wusste es. Nennen Sie es eine spirituelle genetische Kraft, wenn Sie
               wollen, ein Juju, das eineiige Zwillinge bindet. Ich wusste es einfach – und ich wusste,
               dass es schlimm war. Soo-min ist von einem abgelegenen Strand verschwunden, wo sie
               mit einem neuen Freund ein Picknick gemacht hat. Die örtliche Polizei hat ihre Sachen
               gefunden, die Rückfahrscheine für die Fähre, Bibliotheksausweise, Geldbörsen, Kleidung –
               in den Dünen zurückgelassen. Sie hat vermutet, dass die beiden beim Schwimmen von
               den Strömungen mitgerissen wurden und ertrunken sind.«
            

            Die Frau nickte langsam und ließ eine wohlüberlegte Pause entstehen.

            »Als Soo-min verschwunden war – und wir sprechen von Ihrer Zwillingsschwester, einer
               Hälfte Ihres eigenen Selbst –, muss sich das für Sie wie eine Art Tod angefühlt haben.«
            

            »Ja. Ein Teil von mir ist gestorben«, sagte Jenna vorsichtig. »Es war keine normale
               Trauer. Mehr wie eine schwere, lebensverändernde Verletzung.«
            

            Die Frau schüttelte sanft den Kopf. »Und Sie dachten, sie wäre tot? Wie lange ist
               das her? Zwölf Jahre?«
            

            »Zwölf Jahre und sechs Monate.«

            »Das muss ein Schock für Sie gewesen sein, als Sie erfahren haben, dass sie noch lebt.«

            War es ein Schock gewesen? Sie hatte die Wahrheit nicht gekannt, und doch hatte sie
               ein wachsendes Bewusstsein dafür entwickelt. Es war wie ein Hochwasser, das hinter
               einem brüchigen Damm langsam ansteigt.
            

            »Soo-min war nicht die Einzige«, sagte Jenna. »Im Lauf der Jahre sind Hunderte von
               Menschen an Stränden in Japan und Südkorea entführt worden. Alle waren spurlos verschwunden.
               Mir wurde zunehmend klar, wer dahintersteckte. Und es stellte sich heraus, dass ich
               ziemlich viel über die Täter wusste. Das war der Grund, warum mich die Agency rekrutiert
               hat. Und auch der Grund, warum ich ihr beitrat.«
            

            Die Frau beobachtete sie und ließ jeder Antwort viel Zeit, um sich zu festigen.

            »Und dann der Tag, an dem Sie Ihre Schwester da rausgeholt haben. Erzählen Sie mir
               davon.«
            

            Jenna wusste, dass die Frau mit jeder Einzelheit in den Akten vertraut war. Sie kannte
               die Verhöre bei ihrem Debriefing, die Testergebnisse des Polygrafen und sämtliche
               internen Diskussionen darüber, ob man sie rauswerfen oder ihr eine Medaille verleihen
               sollte. Aber natürlich wollte sie, dass Jenna die Ereignisse selbst noch einmal beschrieb,
               damit sie ihr Verhalten studieren und etwaige Anzeichen von Ausweichen oder Vermeidung
               feststellen konnte. Jenna fühlte sich wie eine Schauspielerin, die auf die Zeilen
               eines Dramas zurückgreifen muss, die sie schon viele Male aufgesagt hatte.
            

            »Ich habe sie in einem privaten Zug gefunden, der in der Nähe der Grenze zwischen
               Nordkorea und China hielt. Es ging alles sehr schnell und die Situation war sehr unübersichtlich.
               Ich habe Feuer im Zug gelegt und die Wachen ausgeschaltet. Als der Zug anfing, sich
               zu bewegen, habe ich Soo-mins Hand ergriffen und wir sind aus der Tür gesprungen.
               Dann bin ich wie der Teufel zum US-Konsulat in Shenyang gefahren.«
            

            Jennas Erinnerungen an jenen Abend waren nur schemenhaft. Sogar jetzt musste sie all
               ihre Kraft darauf verwenden, die verstreuten, flüchtigen Szenen irgendwie in eine
               Chronologie zu bringen. Sie beschrieb das luxuriöse Innere des Zuges, die silbernen
               Kalaschnikows der nordkoreanischen Wachen. Sie erinnerte sich lebhaft an den Moment,
               als sie Soo-min wiedersah, die ein schimmerndes, hellblaues Hanbok-Kleid trug, als
               wäre sie eine Kurtisane, und den Ausdruck in ihrem Gesicht, das sanft geschminkt und
               erstarrt vor Angst war … Sie erinnerte sich daran, wie der Sonnenuntergang ein rotes
               Licht auf die gefrorene Landschaft der Grenzregion warf … Sie erinnerte sich an das
               Feuer, das sie im Zug gelegt hatte; daran, wie die Flammen an den Wänden des Salonwagens
               hochschlugen, wie die Vorhänge brannten; und an den weißen, giftigen Rauch. Sie erinnerte
               sich, das Feuer auf die Wachen eröffnet zu haben. Sie erinnerte sich, wie sie Soo-mins
               Hand festgehalten hatte, als sie gemeinsam sprangen und in einer Schneewehe landeten …
               Sie hatte eine kurze filmische Erinnerung, wie der Zug weiterrollte, in der Dämmerung
               verschwand, Rauch und Flammen hinter sich herzog … Sie erinnerte sich daran, ihre
               Hände um das Gesicht ihrer Schwester gelegt und sie geküsst zu haben – ihre geliebte
               Zwillingsschwester, die in zwölfeinhalb Jahren eine Verwandlung durchgemacht hatte,
               die fast so extrem war wie ihre eigene …
            

            »Jemand starb in dieser ›unübersichtlichen Situation‹, von der Sie gerade gesprochen
               haben.« In der vom Teppichboden erzeugten Stille des Raumes war jeder Konsonant in
               der Stimme der Frau schneidend klar. »Vermeiden Sie absichtlich, darüber zu sprechen?«
            

            »Mehrere Wachen sind wahrscheinlich gestorben. Ich habe sie mit einem AKS-74U-Sturmgewehr
               unter Feuer genommen.«
            

            »Ich rede von dem siebzigjährigen Mann, der gestorben ist.«

            Jenna hielt dem Blick der Frau stand. Von irgendwo auf der anderen Seite des Parkplatzes
               konnte sie das beharrliche Blöken einer Autoalarmanlage hören. »Die Person, auf die
               Sie sich beziehen, war ein kranker Mann«, sagte sie gleichmütig. »Er hatte einen Schlaganfall
               erlitten und wurde wegen einer Herzerkrankung behandelt. Ja, der Schock des Feuers
               und des Rauchs könnte sein Herz zum Stillstand gebracht oder einen weiteren Schlaganfall
               ausgelöst haben. Wir kennen die genaue Todesursache nicht.«
            

            »Und jetzt, fünf Jahre später, kommt Ihnen dieser Abend oft wieder in den Sinn? Erleben
               Sie diese Erfahrung noch einmal?«
            

            Jenna sah die Falle. Leugnen heißt lügen. »Ich denke oft darüber nach. Natürlich tue ich das. Es war eines der bedeutendsten
               Ereignisse meines Lebens.«
            

            »Und was denken Sie über den Tod dieses Mannes?« Jenna zuckte nicht mit der Wimper.
               »Es war mir völlig gleichgültig. Nein, das stimmt nicht. Ich empfand Genugtuung über
               seinen Tod.«
            

            Die Frau betrachtete einen Kugelschreiber auf ihrem Schreibtisch und berührte ihn
               mit dem Finger, wobei sie seine Position um einen Millimeter veränderte. »Genugtuung
               und ein Gefühl der Rache? Ihrer Schwester ist ja einiges angetan worden.«
            

            Wieder eine Falle, und Jenna erschrak, als sie merkte, wie nahe sie daran war hineinzutappen.
               »Rache nicht, Ma’am. Ich diene meinem Land, nicht meinem Ego.«
            

            Die Frau bewegte den Stift noch einen weiteren Millimeter, um ihn geradezurücken.
               »Es hat Sie nicht gestört, dass Sie den Tod gerade dieser Person ausgelöst haben?«
            

            »Nein.«

            »Wollen Sie mir den Namen der Person sagen?«

            Jennas Gesicht blieb ungerührt, aber die Angst flatterte kurz in ihrem Bauch wie ein
               struppiger Vogel. Sie atmete langsam durch ihre Nüstern ein. »Kim Jong-il.«
            

            Wieder blickte die Frau in sie hinein und durch sie hindurch. »Macht Ihnen das keine
               Sorgen? Nordkoreanische Agenten in Malaysia aufspüren? Die wissen doch, wer Sie sind,
               oder?«
            

            »Mein Cover ist solide. Es hat jetzt schon drei Jahre lang ohne Zwischenfälle funktioniert.
               Die Nordkoreaner wissen nicht, dass ich in Malaysia bin.«
            

            Die Augenbrauen der Frau zogen sich skeptisch hoch, und ihr Tonfall schien sich zu
               ändern. Vielleicht täuschte sich Jenna, aber sie glaubte, eine Spur von Respekt darin
               zu entdecken.
            

            »Na, dann hoffen wir, dass es so bleibt.«

         

         
            
               San Francisco – Marshall’s Beach
               

            

            »Gruppenfoto!«, kreischte das rothaarige Mädchen plötzlich. Zu Stephens Entsetzen
               hielt sie ein Handy auf einem Selfiestick vor ihre Gesichter. Ihre Freunde und Freundinnen
               drängten sich an sie und klemmten Stephen zwischen sich ein. Es ging so schnell, dass
               er wie ein Kaninchen im Scheinwerferlicht stehen blieb.
            

            Jetzt gibt es ein Foto von mir.

            Das rothaarige Mädchen betrachtete das Bild, das sie gerade gemacht hatte. Dann streckte
               sie den verdammten Stick wieder raus. »Gleich noch eins!«
            

            Stephen riss sich gewaltsam von der Gruppe los. »War nett, euch kennenzulernen«, rief
               er und rannte über den Strand davon, ohne sich umzudrehen. Seine Augen tränten vom
               grellen Licht, das auf dem Ozean glitzerte. Er hatte völlig den Halt verloren und
               war vor Angst fast verrückt.
            

            Wie habe ich das nur zulassen können?

            In solchen Momenten echter Gefahr schien sich seine Realität komplett aufzulösen.
               Panik und Lähmung übernahmen die Kontrolle. Klare Gedanken wurden unmöglich.
            

            Jeden Augenblick konnte das rothaarige Mädchen das Foto jetzt in ihrem Feed posten.
               Dann waren sein Bild und sein Standort online für jeden zu sehen.
            

            Es war ein so milder, sonniger Sonntagnachmittag, dass er einen Spaziergang am Strand
               in Richtung der Golden Gate Bridge gewagt hatte. Er hatte gedacht, unter den vielen
               anderen Besuchern könne er anonym bleiben. Er hatte die kleinen weißen Segelboote
               und Katamarane beobachtet und festgestellt, wie der Ozean verschwommen in einen Himmel
               überging, der von Kondensstreifen durchzogen war. Er hatte die Gruppe nicht kommen
               sehen, bis sie fast direkt vor ihm stand. Es waren fünf Highschool-Studenten, von
               denen er einen kannte, und als er das merkte, überfiel ihn eine heftige Panik. Eine
               sekundenlange Schwäche des Rückgrats. Es war zu spät, um sich umzudrehen. Sie hatten
               angehalten, um mit ihm zu reden, sie waren neugierig, wollten ihn kennenlernen. Er
               fand das rothaarige Mädchen besonders aufdringlich: Wohnst du in der Bay Area? Auf welcher Schule bist du? Woher kennst du Kyle? Und dann: Gruppenfoto!

            In Sekunden hatte sein Schutzschirm sich aufgelöst, war von zwei Fotos zerstört worden,
               deren Pixel er nicht mehr einfangen konnte. Noch zwei Stunden danach wanderte er ziellos
               durch das Raster der Straßen. Er begann hungrig und müde zu werden, aber er war noch
               nicht bereit, nach Hause zu gehen und seinen Betreuern über das Desaster Bericht zu
               erstatten. Schließlich, am Abend, fand er sich auf einer Steinbank im Park auf dem
               Telegraph Hill sitzend wieder.
            

            Der Himmel verdunkelte sich zu einem tiefen Violett, das an einen Bluterguss unter
               einem Fingernagel erinnerte, und die Lichter der Bay begannen zu funkeln. Die Luft
               war viel kühler geworden. Er fröstelte und zog die Kapuze seines formlosen Shirts
               hoch, in der Hoffnung, in den Schatten und dem Zwielicht der Laternen zu verschwinden.
               Stephen war sechzehn Jahre alt und würde nächste Woche siebzehn. Er war erst vor einem
               halben Jahr nach San Francisco gekommen. Er hatte davor in Chicago gewohnt, die Stadt
               aber lieber verlassen, als jemand aus der kleinen Gemeinschaft der Abtrünnigen begonnen
               hatte, Fragen über ihn zu stellen. Vor Chicago hatte er in Wisconsin gelebt, aber
               auch dort war er hastig geflohen, als in der Schule ein Fremder nach ihm gesucht hatte.
            

            Er konnte gar nicht glauben, dass es einmal eine Zeit ohne Gefahr gegeben hatte. Aber
               selbst nachdem sein Großonkel vor drei Jahren unter schrecklichen Umständen ermordet
               worden war, hatte er die Gefahr noch nicht ernst genommen. Dabei war das schon der
               Anfang gewesen, das wusste er, denn bald darauf hatte die Suche nach ihm begonnen.
               Stephen wusste nicht, ob er der Nächste auf der Liste der Mörder war oder ob er noch
               zwei oder drei Plätze weiter unten stand. Die Jagd war eröffnet, und wenn sie ihn
               fanden, war er tot.
            

            Er glaubte nicht an das Übernatürliche, aber das, was ihm widerfuhr, fühlte sich absolut
               übernatürlich an. Es war ein ererbtes Übel, wie ein Fluch aus einem Märchen. Ein Albtraum,
               vor dem er nicht weglaufen konnte, und doch hatte er bisher nur überlebt, indem er
               sich versteckte und weglief.
            

            Wenn sie dieses Foto von ihm sahen, das heute aufgenommen worden war, würden sie diese
               Spur verfolgen. Sie würden direkt hierherkommen.
            

            Er beugte sich auf der Bank nach vorn und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. Jetzt
               musste er wieder die Schule abbrechen und sich verstecken, bis er wusste, was er tun
               konnte.
            

            Er fühlte, wie sich eine große Einsamkeit auf ihn herabsenkte.

            Seine Betreuer konnten nicht mehr weiterflüchten, sie hatten nicht mehr die Kraft.
               Sie waren gute Menschen, seine Pflegeeltern. Sie hatten ihn lange genug beschützt.
               Nächstes Jahr würde er achtzehn werden. Ein Mann. Wohin immer er als Nächstes ging,
               er würde allein gehen. Aber wohin? Die Westküste schien ihm der Rand der Welt, das
               Ende des Weges zu sein.
            

            Draußen in der Bucht ließ ein riesiger Öltanker seine Sirene ertönen, als er unter
               der Golden Gate Bridge hindurchfuhr. Es hatte etwas Festliches an sich, genau wie
               das beleuchtete Deck, das wie ein Karnevalswagen aussah.
            

            Wenn er nur an Bord schlüpfen, den Ozean überqueren und sich hinter dem Sonnenuntergang
               verstecken könnte.
            

            Aber nirgendwo auf der Welt gab es eine Zuflucht für ihn. Er hatte keinen gültigen
               Reisepass, kein Geld und keine Beziehungen. Er hatte nichts als seinen Namen, und
               es war ein Name, den er niemals, niemals würde verwenden können.
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                  Datai Beach – Langkawi, MalaysiaMittwochabend, Mitte Februar
                  

               

               Jenna hatte sich sorgfältiger als gewöhnlich angekleidet. Sie hatte ihr Haar zu einem
                  Chignon frisiert, was ihr einen Glamour verlieh, den sie normalerweise nicht hatte.
                  Die Perlen, die sie ausgewählt hatte, schimmerten im sanften Licht rund um den Spiegel,
                  das schwarze Abendkleid bestand aus einem Seidenstoff, der so leicht war, dass er
                  sich wie eine Brise auf ihrer Haut anfühlte. Ein glänzender, pflaumenroter Lippenstift
                  vervollständigte ihr elegantes Aussehen. Sie versuchte, das Dekolleté noch etwas freizügiger
                  zu gestalten, entschied sich dann aber dagegen. Sie war nicht hier, um den Typen zu
                  verführen. Ein kleiner Hauch Parfüm auf die Handgelenke, und sie war bereit. Sie stand
                  auf, um sich einen letzten, prüfenden Blick zuzuwerfen, und verspürte ein weiteres
                  Kribbeln der Nerven. PANDA hatte eine Schwäche für Frauen, und wenn PANDA an diesem
                  Abend in die Falle tappte, würde sie alles tun, um ihn zum Reden zu bringen. Hinter
                  ihr, im Spiegel reflektiert, war ein Schminktisch mit einer Marmorplatte, auf dem
                  sie ihre Beretta 8000 platziert hatte, ihre Lieblingswaffe; in einem Mascara-Röhrchen
                  wartete Pfefferspray auf seinen Einsatz, außerdem lagen vier Bündel Bargeld, eingeschweißt
                  in Plastik, und ein unregistriertes Wegwerf-Handy bereit.
               

               Der Anblick des Handys verursachte ein weiteres nervöses Kribbeln bei ihr.

               Sie trat hinaus auf die Teakholz-Veranda, die ihre Villa umgab. Das ganze Hotel bestand
                  aus solchen kleinen, separaten Gästehäusern, die nur über schmale, gepflasterte Pfade
                  oder hölzerne Brücken erreichbar waren. Jedes hatte ein geräumiges modernes Wohnzimmer
                  und einen privaten Pool. Jennas Blick fiel auf eine schmale, sandige Bucht, die sich
                  zu den Gewässern der Malakka-Straße hin öffnete. Links und rechts sah man grüne Vulkanhügel
                  mit dichtem Regenwald. Die Abendluft, obwohl noch schwer von Feuchtigkeit, war angenehm
                  frisch. Die hoch aufragenden Wolken mit ihren elektrisch leuchtenden Rändern färbten
                  sich lila, als die Sonne ins Meer tauchte.
               

               Vor einer Stunde hatte sie das Ritual durchlaufen, das sie vor jedem Einsatz praktizierte:
                  ihre Crunches zur Stärkung der Bauch-, Becken- und Hüftmuskeln, eine Reihe von Yoga-Dehnübungen
                  und ihre Meditation, in der sie versucht hatte, ihren Atem mit dem langsamen, hypnotischen
                  Rhythmus der Brandung zu synchronisieren. Die tiefe Ruhe und operative Gelassenheit,
                  die sie jetzt spürte, hatten sich lange nicht einstellen wollen. Sie musste all ihre
                  Tricks anwenden, um störende Gedanken beiseitezuschieben. Nicht zum ersten Mal fiel
                  ihr auf, dass sich ihre Anspannung und Angst in Schuldgefühlen manifestierten, und
                  sie ertappte sich bei der Frage, was ihr Leben eigentlich für einen Sinn hatte. Sie
                  war jetzt sechsunddreißig und wurde bald siebenunddreißig. Warum verfolgte sie irgendwelche
                  Schurken, während ihre Schwester auf der anderen Seite der Welt in einer psychiatrischen
                  Anstalt saß und ihre verwitwete Mutter allein zu Haus in Annandale lebte? Aber dann
                  kehrten die reifen, einstudierten Gedanken zurück, die sie daran erinnerten, dass
                  sie nicht einfach aufhören und nach Hause gehen konnte; dass sie arbeitete, um eine
                  gefährliche Welt sicherer zu machen. Dass sie mit ihrer Pflichterfüllung die Menschen
                  schützte, die sie liebte, und alle anderen Werte, die ihr teuer waren.
               

               Ihr Job war ja kein normaler Job. Sie trug eine ganz andere Verantwortung, die sie
                  sehr ernst nahm.
               

               Das letzte Licht der Sonne tauchte die Veranda in ein karminrotes Licht. Die Dämmerung
                  fiel schnell auf den Inseln. In den Bäumen lärmten die Vögel. Ein kleines blaues Licht
                  blinkte auf ihrem verschlüsselten Motorola. Das klobige Funksprechgerät war sicherer
                  als ein Handy, besonders wenn die Signalwege auf der Insel überwacht wurden. Die Nachricht
                  sagte ihr, dass der Flug von PANDA gelandet war. Ihr Unterstützungsteam auf der Insel
                  hatte seine Positionen eingenommen und war bereit. In ein, zwei Minuten würden sie
                  Sichtkontakt mit ihm haben.
               

               Jenna ging wieder ins Haus, steckte das Bargeld und das Pfefferspray in ihre Handtasche,
                  überprüfte die Beretta und lud sie durch. Aber als sie nach dem Handy griff, sah sie
                  ihr Spiegelbild, und für einen schaurigen Augenblick glaubte sie, ihre Schwester zu
                  sehen. Undurchsichtig, teilweise im Schatten. Tadelnd, leidend, verrückt.
               

               Heute war der Jahrestag eines Ereignisses, das mit den Jahren nur heller zu strahlen
                  schien. Sie waren sechzehn Jahre alt gewesen und hatten an der Virginia-Junior-League-Taekwondo-Meisterschaft
                  teilgenommen. Nach einer Reihe von glänzenden Auftritten, mit denen sie die Menge
                  elektrisiert hatten – Tornados von blitzschnellen Drehtritten, Handkantenschlägen
                  und anderen Techniken –, hatten die Zwillinge im letzten Kampf gegeneinander antreten
                  müssen. Ihre Fähigkeiten waren gleichwertig, aber nur eine von ihnen konnte den Pokal
                  gewinnen, und er ging an Soo-min. Das Ereignis hatte es in die lokalen Fernsehnachrichten
                  geschafft. Für eine kurze Zeit waren sie in Annandale Prominente gewesen. Sie wurden
                  in Talkshows eingeladen. Restaurants ließen sie kostenlos speisen. Die Leute baten
                  sie auf der Straße um Autogramme.
               

               Nachträglich hatte sich dieser Tag als der Höhepunkt ihres Lebens erwiesen.

               Viele Jahre später, als sie Soo-min aus Nordkorea zurückgebracht hatte, versuchte
                  Jenna, den Taekwondo-Kampf zu ihrem Gedenktag zu machen. Wo auch immer sie auf der
                  Welt war, rief sie ihre Schwester an diesem Jahrestag an, in der Hoffnung, sie daran
                  zu erinnern, wie lebendig sie damals gewesen waren, als ihnen die Welt zu Füßen gelegen
                  hatte und die Zukunft noch weit offenstand. Aber Soo-min hatte nie zu erkennen gegeben,
                  ob sie sich überhaupt noch daran erinnerte.
               

               In Virginia war es jetzt Vormittag. Ein Anruf war nicht unmöglich. Sie hatte bereits
                  einen Weg gefunden, um in dringenden Fällen diskret mit der Klinik in Kontakt zu treten,
                  ohne dass jemand feststellen konnte, dass es sie war …
               

               Nein, es war verrückt, auch nur daran zu denken. Ein privater Anruf war genau die
                  Art von Schnitzer, mit der sie die Operation vermasseln würde.
               

               Das Motorola leuchtete wieder auf. Das Team hatte PANDA im Blick. Sie zählte langsam
                  bis zehn. In diesem Geschäft durfte man sich nicht ablenken lassen. Fehler waren keine
                  Option. Wenn man einen machte, war man erledigt.
               

               Entlang des gepflasterten Fußpfads erhellten kleine, kniehohe Lampen den Weg. In ihrem
                  Lichtkreis flirrten Insekten. Eidechsen huschten geräuschlos ins Dunkel. Nach einigen
                  Metern teilte sich der Weg, und Jenna erhaschte einen Blick auf ihr Ziel: eine weitere
                  Gästevilla, deren Licht in der Dämmerung golden schimmerte. Die Blätter der Colocasien
                  warfen schirmgroße Schatten über den Weg. Jenna verlangsamte ihr Tempo, hielt einen
                  Augenblick an und lauschte. Sie konnte das Knarren der Kokospalmen hören, das Knacken
                  der Käfer im Unterholz, die Sprünge der geschwänzten Makaken auf dem Dach der Gästevilla,
                  und dann: ein Auto, das auf dem Kiesweg heranrollte.
               

               PANDA war eingetroffen.

               Das Geräusch des Kofferraums, der sich öffnete und wieder geschlossen wurde. Ein Fahrer,
                  der Trinkgeld bekam. Gepäck, das zur Tür der Villa gerollt wurde. Jenna konnte PANDA
                  von ihrem Standort aus nicht sehen, aber sie konnte sich seine Ankunft gut vorstellen:
                  seine Sonnenbrille, seine Kurzatmigkeit, der verzweifelte Wunsch nach einer Zigarette
                  und klimatisiertem Luxus. Wahrscheinlich nahm er gerade die Baseballmütze ab und wischte
                  die Feuchtigkeit von seinem kahlen Schädel. Für einen Mann, der mit großen Einsätzen
                  spielte, hatte er sich gut getarnt: Er war ein pummeliger, unrasiert aussehender Teddybär
                  von einem Mann. CIA-Kryptonyme wurden von einem Rechner generiert, der einen verschlüsselten
                  Algorithmus benutzte, aber in diesem Fall hatte er das Erscheinungsbild dieses Mannes
                  genau getroffen.
               

               Die Türklingel läutete.

               In welchem Geisteszustand befand sich der Mann? Aufgeregt, nervös vielleicht, aufgrund
                  der Aussicht auf eine Nacht in einem teuren Resort mit seiner neuen Freundin, aber
                  vielleicht auch misstrauisch und auf der Hut.
               

               Sie hörte die Haustür aufgehen und May Lings erfreuten Willkommensschrei.

               Jenna bewegte sich näher heran und fand einen Platz im tiefen Schatten unter der Veranda.
                  Drinnen erzählte PANDA von seinem Flug, während May Ling ihm beim Ausziehen seiner
                  Jacke und Schuhe half. Einen Moment später knarrte die Veranda, und Jenna erhaschte
                  ein Aroma von mildem Tabak. PANDA stand fast direkt über ihr. Träge, stimmungsvolle
                  Musik mit Kontrabass und Solo-Trompete drang aus der Stereoanlage der Villa.
               

               »Bist du sicher, dass du nicht ausgehen willst?«, fragte der Mann.

               »Nein, es ist schöner hier«, rief May Ling von drinnen. »Ich hab das Abendessen schon
                  bestellt.« Ein Korken knallte.
               

               PANDA ging wieder nach drinnen, murmelte etwas und lachte. May Ling lachte ebenfalls,
                  und die Gläser klangen. Monate harter Arbeit und Geduld waren nötig gewesen, um ihn
                  für diesen Moment an diesen Ort zu bringen, weit weg von den scharfen Augen, die ihn
                  in Macau beobachteten …
               

               Die Türklingel läutete erneut, und das Catering-Personal trat mit dem dezenten Klirren
                  von Tellern und Weinkühlern ein. May Ling schickte sie in das Esszimmer, während PANDA
                  über die Veranda wanderte, an seiner Zigarre zog und leise aufstoßen musste von den
                  Champagnerbläschen. Das Catering-Personal zog sich zurück und verschwand.
               

               »Abendessen in fünf Minuten«, rief May Ling.

               Das war das Zeichen.

               Jenna umrundete die Villa zur Seite des Esszimmers, achtete darauf, dass die welken
                  Akazienblätter unter ihren Füßen nicht raschelten, und stieg die Stufen zur Veranda
                  hinauf, wo May Ling in einem figurbetonten blauen Qipao auf sie wartete und die Glastür
                  für sie zur Seite schob. Jenna schlüpfte geräuschlos aus ihren High Heels, trat leise
                  ins Haus, und zusammen ließen sie die Jalousien herunter.
               

               Keine der beiden sagte ein Wort.

               Jenna war verblüfft, wie hübsch May Ling aussah. Es war keine Überraschung, dass PANDA
                  sich in sie verliebt hatte. May Ling hatte diese Operation vorbereitet. Sie hatte
                  sich eines Abends in der Ritz-Carlton Bar in Macau von ihm bemerken lassen und einen
                  Drink von ihm akzeptiert – keine leichte Aufgabe, wenn man bedenkt, wie misstrauisch
                  er gegenüber neuen Gesichtern war; sie hatte einen späten Snack in einem Restaurant
                  vorgeschlagen, das zufällig sein Lieblingssushi-Lokal gewesen war. Ihr zweites Date
                  war seine Idee gewesen, ebenso wie die Ausflüge aus der Stadt, weg von seiner Frau
                  und seinen Kindern.
               

               In den drei Monaten, in denen sie mit ihm ausging, hatte May Ling darauf geachtet,
                  nichts zu überstürzen, ihn nicht unter Druck zu setzen oder zu viele Fragen zu stellen,
                  und so hatte sie PANDAs Vertrauen gewonnen. Für eine so junge Agentin war das eine
                  bemerkenswerte Leistung. Aber es war ebenso bemerkenswert, dass ein untrainierter,
                  sechsundvierzigjähriger Familienvater geglaubt hatte, eine Frau halb so alt wie er
                  sei in ihn verliebt. Allmählich hatte sein Verlangen nach ihr seine Angst überwunden,
                  was ziemlich leichtsinnig war. PANDAs Verfolgungswahn hatte gute Gründe.
               

               May Ling nickte ihr zu und verließ den Raum, um ihren Gast zu holen.

               Das Speisezimmer war von der Klimaanlage stark unterkühlt worden. Es war im lokalen
                  Stil dekoriert, mit Rattan-Stühlen und dunklen Wänden aus Tropenholz, die das Licht
                  bernsteinfarben und einladend machten. Das Essen war ein Sushi-Büfett für zwei, exquisit
                  angerichtet, mit bunten Drachenrollen und rohem Sashimi sowie einer Tischdekoration
                  aus tropischen Blumen. Eine Auswahl von Kristallgläsern für Wasser und Wein sowie
                  kleine, untertassenartige Tassen für Soju umgaben die Teller.
               

               »Ich hoffe, du hast Hunger«, sagte May Ling im Nebenzimmer zu ihrem Gast. Die Tür
                  zum Speisesaal öffnete sich. Jenna hörte PANDA näher kommen.
               

               »Hungrig nach dir«, sagte er.

               Und in mein Netz schwimmt der Fisch.

               Der Mann betrat den Raum und sah Jenna hinter einem Stuhl stehen. Seine Augen weiteten
                  sich überrascht. »Wer zur Hölle sind Sie?«
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                  15th Street, NW – Washington, D.C.Mittwochvormittag
                  

               

               Das Restaurant auf der Dachterrasse des Washington Hotels war nicht Eric Rahns erste
                  Wahl für ein Frühstück zu seinem dreißigsten Geburtstag. Er musste jedoch in der Nähe
                  des Weißen Hauses bleiben. Es war elend teuer, aber er würde die anderen zahlen lassen.
                  Im verspiegelten Aufzug betrachtete er seinen Teint, der ganz hervorragend aussah.
                  Seine Zähne waren weiß und unbeschädigt. Er trug einen dunklen, einreihigen Anzug
                  von Brooks Brothers und handgefertigte englische Schuhe von Church’s – schwarz, auf Hochglanz poliert, ein Detail, das dem Boss wichtig war.
               

               »Es geht ums Aussehen, es geht alles ums Aussehen«, murmelte er und klopfte ein Staubkorn
                  von seinem Ärmel, ohne den Blick von seinem Spiegelbild zu nehmen. Wie viele Mitarbeiter wären noch bei uns, wenn sie dieses grundlegende Gesetz respektiert
                     hätten! Er war tipptopp angezogen und bereit, Amerika wieder groß zu machen.
               

               Eric war ein koreanischer Amerikaner von durchschnittlicher Größe. Er trainierte regelmäßig
                  (CrossFit, Freihanteln, Boxen); er sorgte dafür, dass er jeden Morgen zwanzig Minuten
                  für sein Peeling und die Feuchtigkeitsbehandlung Zeit hatte, und am Abend nahm er
                  sich für seine Gesichtsmaske aus Aktivkohle und Mineralien sogar eine halbe Stunde
                  Zeit. Er achtete auf seine Ernährung und seinen Schlaf, damit seine Konstitution robust
                  genug war, um gelegentlich eine Nacht mit Wodka und Kokain zu genießen. Sein Haar
                  stylte er mit einem Schaumfestiger, und wenn er lächelte, erschienen Grübchen auf
                  seinen Wangen, was ihm – das konnte er nicht leugnen – einen besonderen Charme verlieh.
                  Im letzten Monat hatte GQ sein Gesicht auf dem Cover gezeigt mit dem Banner »Trumps neuer Mann für Korea«.
                  Er hatte es rahmen und über seinem Bett an die Wand hängen lassen.
               

               Der Maître d’ ließ ihm einen besonders salbungsvollen Empfang zuteilwerden, als die Aufzugtüren
                  sich öffneten. »Wie geht es uns, Mr Rahn?«
               

               »Wir sind bei bester Gesundheit, Sidney.«

               »Ihre Gäste sind bereits platziert.« Dann wurde Eric durch die oberste Etage ins Restaurant
                  geführt. Überall Spiegel, Spiegel. Er überzeugte sich gerade erneut, wie schön seine
                  Haare geschnitten waren (zweihundert Dollar bei Delaunay’s, plus Trinkgeld), als sein Handy klingelte.
               

               »Ja, Professor. Was gibt es?«

               »Mr Rahn, ich habe Ihre Stichpunkte für das Interview erhalten.«

               »Und?«

               Professor Maclean wusste nicht, was er sagen sollte. »Nun, ich … ich kann das nicht
                  im Fernsehen sagen!«
               

               Eric schloss die Augen und versuchte, ein paar Mikropartikel Geduld hervorzubringen.
                  »Natürlich können Sie das. Alles an diesem Konzept ist wahr … im Großen und Ganzen.
                  Diese Dinge müssen gesagt werden, und Sie sind derjenige, der sie sagen wird.«
               

               »Gar nichts davon ist wahr, Mr Rahn. Das vermittelt ein völlig falsches Bild unserer
                  strategischen Position, und das wird unseren Beziehungen zu Südkorea, einem wichtigen
                  Verbündeten, sehr schaden. Ich mache das nicht.«
               

               Eric konnte das Restaurant in der Morgensonne vor sich funkeln und strahlen sehen.
                  Seine Gäste drehten sich auf ihren Stühlen um, sie lächelten und winkten ihm zu. Er
                  zögerte einen Moment, wandte den Kopf ab und senkte seine Stimme zu einem tödlichen
                  Flüstern.
               

               »Hören Sie mal gut zu, Sie aufgeblasener Strolch. Halten Sie sich an das verdammte
                  Skript. Wenn nicht, Professor, dann bin ich mir sicher, dass der Stiftungsrat der
                  Universität Princeton sich sehr bald mit den illegalen Beraterhonoraren eines chinesischen Rüstungskonzerns an Sie wird beschäftigen müssen. Der Präsident
                  wird davon bestimmt nicht gern hören. Landesverrat nimmt er verdammt persönlich!«
               

               »Landesverrat? Das verbitte ich mir, Mr Rahn. Wenn –«

               »Sie sind in zehn Minuten live«, sagte Eric und legte auf.

               Strahlend näherte er sich dem Geburtstagstisch, die Hände erhoben in einer Geste der
                  Dankbarkeit und Bescheidenheit. »Herzlichen Glückwunsch!«, riefen sie etwas misstönend,
                  mit einem spärlichen höflichen Klatschen.
               

               »Bleibt doch sitzen«, sagte er, sobald sie alle auf den Beinen waren. Die Männer schüttelten
                  ihm die Hand; die Frauen gaben ihm Luftküsse.
               

               »Schicker Haarschnitt«, sagte Hunter.

               »Das will ich hoffen, Hunt. Hat mich vierhundert Dollar gekostet.«

               Er hatte bewusst einen Ecktisch bestellt. Von hier aus konnte er den Fernseher hinter
                  der Bar im Auge behalten. Er hatte die Studiogäste bei Morning Joe, Good Morning America und This Morning von CBS zweimal kontrolliert, um sicherzustellen, dass es genug Lob geben würde,
                  um den Chef bis etwa halb zehn bei Laune und in seinen Gemächern zu halten, bevor
                  er nach unten kam und seine Pläne für den Tag machte. (Das war der Moment, in dem
                  es wichtig war, ihn einzufangen, ehe er anfing, die Ansichten von seinen Leibwächtern,
                  dem Catering-Personal oder jemand anderem einzuholen, der zufällig in der Nähe war.)
               

               Ein Moment der Panik hatte Eric im Taxi ergriffen, als ihm klar wurde, dass er die
                  Stunde um drei Uhr morgens verschlafen hatte, wenn der Chef am liebsten seine schwer
                  kalkulierbaren Tweets absetzte. Aber als er hastig seinen Feed kontrollierte, war
                  er wieder beruhigt. Die korrupte Hillary, der dümmste Typ im Kongress, Hexenjagd,
                  größte Präsidentschaft aller Zeiten! Der Boss war geladen, empfindlich, gereizt –
                  das waren gute Bedingungen für Erics Plan.
               

               Fox & Friends lief jetzt im Fernseher. Er hatte für seinen Strohmann einen Sendeplatz um 8 Uhr
                  15 organisiert. Alles, was Professor Maclean tun musste, war, die Punkte herunterzubeten,
                  die Eric ihm aufgeschrieben hatte. Das würde wahrscheinlich genügen, um die politischen
                  Sprengsätze auszulösen, die Eric in den letzten Wochen im Gehirn des Präsidenten platziert
                  hatte. Ein relativ einfacher Trick, aber hoffentlich effektiv. Trump würde im Fernsehen
                  seine eigenen innersten Gedanken hören, die Zustimmung der morgendlichen Talkshow-Gemeinde
                  erhalten, und BOOM! ein paar Stunden später vor laufenden Kameras die entsprechenden
                  Exekutivverordnungen unterschreiben. Aber Eric kannte die Risiken. Die Stimmungen
                  des Chefs waren wechselhaft, wandelbar, gefährlich. Nichts war garantiert.
               

               »Ihr Chef ist diese Woche nicht im Dunklen Turm, oder?«, sagte Anne lächelnd und überreichte
                  ihm ihre Geburtstagskarte. »Wenn die Katze aus dem Haus ist …«
               

               »Nein, er ist hier«, sagte Eric und warf einen Blick auf das Weiße Haus, das von hier
                  oben wie eine kleine altmodische Villa aussah. Anne folgte seinem Blick. Wenn der
                  Boss nicht in der Stadt war, senkte sich eine gewisse Ruhe über die politische Elite
                  von Washington, aber wenn er anwesend war, spürten sie alle das Gewicht seiner Macht
                  und die Sorge, der Sonne womöglich zu nahe zu kommen. Eric hatte plötzlich eine Vision,
                  wie der Präsident in seinem weißen Bademantel im Sessel saß und einen Tweet ins Smartphone
                  tippte. Er überlegte noch einen Moment, welche Wörter er großschreiben sollte, dann
                  drückte er auf SENDEN und staunte, dass auf allen Fernsehbildschirmen ein Laufband
                  mit den Worten: EILMELDUNG, BREAKING NEWS erschien.
               

               Die anderen hatten sich alle einen albernen grünen Smoothie bestellt, der jetzt in
                  hohen Gläsern serviert wurde.
               

               »Will denn niemand mit mir anstoßen?«, fragte Eric und setzte sich mit dem Rücken
                  zum epischen Panorama der National Mall und des Washington Monuments, das er als Hintergrund
                  für sein Instagram-Foto haben wollte.
               

               »Champagner für alle!«, rief er dem schönen jungen Kellner zu, der eigentlich auf
                  den Laufsteg gehört hätte, und bestellte den teuersten Dom Pérignon, obwohl er durchaus
                  nicht die Absicht hatte, etwas davon zu trinken. »Und nehmen Sie dieses schale Evian
                  mit! Ich will San Pellegrino, das richtig sprudelt! Im Übrigen hatte ich einen Kellner
                  ohne Tätowierungen angefordert.«
               

               Eine Stille fiel über den Tisch. Sie starrten ihn alle an. Er wandte ihnen den Kopf
                  zu. »Was ist?«
               

               »Bestellen Sie auch was zu essen, Sportsfreund?«, fragte Tim. »Ich habe um zehn eine
                  Sitzung im Justizausschuss des Senats.«
               

               Er hatte sieben Gäste zum Frühstück geladen. Als Freunde hätte er sie wohl nicht bezeichnet –
                  er hatte keine Freunde –, aber sie waren Komplizen, Helfershelfer und Mitspieler,
                  in denen er eine verwandte Kaltblütigkeit erkannte, einen Verzicht auf Moral und Dinge,
                  an die man glaubte.
               

               Die Champagnerkelche wurden am Tisch verteilt, der Korken knallte. Eric lehnte sich
                  zurück, legte seine Hände zu einer spitzen Pyramide zusammen und schloss für einen
                  Moment seine Augen. Während ihn das süße Gift des Washingtoner Geredes umspülte, genoss
                  er den Gedanken an seine dunklen Geheimnisse und sein verborgenes Genie, von dem keiner
                  der anderen etwas ahnte. Er hatte niemanden, mit dem er wirklich reden konnte, niemand
                  wusste ihn wirklich zu schätzen. Das genügte, um größenwahnsinnig zu werden.
               

               »Oh, habe ich deine Gutmenschenängste getriggert, mein Schneeflöckchen?«

               »Man kann einen Scheiß nicht polieren.«

               »Richtig, Marcia, aber wir können Glitzer darauf streuen, oder?«

               »Nicht auf die Serviette schreiben, du Trottel. Das finden die Spitzel als Erstes!«

               »Ach, halt die Klappe, Alex. Es ist doch offensichtlich, dass diese Frau die Scharia
                  und den Kommunismus einführen will, das muss man den Wählern schon sagen …«
               

               »Die Wirklichkeit ist eine herzlose Bitch …«

               »Er hat alle Qualitäten, die wir an einem Präsidenten auf Lebenszeit schätzen: Würde,
                  Wissenschaftlichkeit, Demut und eine starke Impulskontrolle …«
               

               An dieser Stelle hatte sich Eric in das Kichern eingeklinkt, obwohl er es nicht lustig
                  fand. Seine falschen Reaktionen auf alles kamen immer so natürlich, dass es nie jemand
                  zu bemerken schien. Aber durch die letzte Bemerkung fühlte er sich seltsamerweise
                  gekränkt.
               

               »Wissen Sie, Tim, solange man seine Trigger vermeidet, kann Trump tatsächlich ein
                  guter Zuhörer sein.«
               

               »Lass mich raten, Eric: Migranten, Golf, Nutten und Cheena.«

               Der Tisch brach in lautes Gelächter aus.

               Eric drehte den Stiel seines Glases und überlegte, warum ihn das geärgert hatte. Sein
                  Frühstück wurde ihm vorgesetzt, und da sah er aus dem Augenwinkel Professor Maclean
                  auf dem Bildschirm hinter der Bar erscheinen, einen glatzköpfigen, lautlosen Redner,
                  dessen Mund sich öffnete und schloss.
               

               Eine schick frisierte Moderatorin nickte ernsthaft und stellte die nächste Frage.
                  Kurzer Schnitt zu einer Satellitenaufnahme der koreanischen Halbinsel, dann eine Luftaufnahme
                  von Camp Humphreys, dem Stützpunkt der US-Armee in Seoul, auf dem 28500 US-Soldaten stationiert waren (33000, wenn man das Hilfspersonal einbezog).
               

               Eric stellte sich vor, wie der Boss im Weißen Haus die Lautstärke aufdrehte – ein
                  paar hundert Meter entfernt von hier.
               

               »Du bist jetzt also der Ideengeber des Präsidenten«, sagte Alex mit vollem Mund.

               »Sonderassistent für Ostasien«, sagte Eric mit einer bewussten Anstrengung, nicht
                  auf den Bildschirm zu schauen.
               

               »Tolles Profil über dich in GQ«, fuhr Alex fort. »›Trumps neuer Mann für Korea‹. Ich habe gleich gewusst, dass er
                  dich aussuchen würde.« Alex spitzte die Lippen und ahmte die Stimme des Präsidenten
                  nach. »Rufen Sie die Casting-Zentrale an. Ich brauche einen koreanischen Typen, der
                  vor der Kamera gut aussieht.« Alex legte seine Gabel ab und tat so, als müsste er
                  über seinen jämmerlichen Witz lachen. »Oh, komm schon, Mann.«
               

               Eric hörte auf zu essen und lächelte dünn. In Wirklichkeit malte er sich aus, wie
                  es aussehen würde, wenn der Kopf von Alex explodieren würde. »Ich bin koreanischer
                  Amerikaner, Alex«, sagte er. »Ich lebe hier, seit ich achtzehn bin.«
               

               Marcia, deren iPhone eine sehr laute Benachrichtigungseinstellung hatte, war die Erste,
                  die hochschreckte. »O mein Gott«, sagte sie, hob die Hand an den Mund und warf Eric
                  einen nervösen Blick zu. Die anderen hatten ebenso ihre Handys gezückt, auch Eric.
               

               Das hat ja nicht lange gedauert …

               Dann hatten alle die Tweets gelesen und beobachteten Eric mit ängstlichem Schweigen.
                  Sie warteten auf seine Reaktion.
               

               Aber er starrte bloß auf sein Handy und achtete angestrengt darauf, ja keinen Muskel
                  in seinem Gesicht zu bewegen.
               

               Donald J. Trump @realDonaldTrumpWie viel zahlt Südkorea den USA für den Schutz gegen Nordkorea???? NICHTS!
               

               Donald J. Trump @realDonaldTrumpIch kann gar nicht glauben, dass wir keine Stationierungskosten von Südkorea verlangen.
                  Sie verdienen ein Vermögen bei uns, während wir ein Vermögen ausgeben, um sie zu verteidigen.
                  Das ist wirklich dämlich.
               

               Eric holte tief Luft und stellte sich mit dem Rücken zu den anderen ans Fenster, als
                  ob er einen schweren Schlag zu verdauen hätte. Die Sonne war aufgegangen, und das
                  Lichtschwert des Washington-Monuments bohrte sich in den blauen Himmel. Es würde ein
                  schöner Tag werden. Im Gedanken an die Macht, die ihm jetzt zufallen würde, schwebte
                  Eric auf Wolke sieben.
               

               Ein Geburtstag, den er nie vergessen würde.

               Er wandte sich wieder seinen Gästen zu und zeigte ein Gesicht voller Entschlossenheit
                  und Besorgnis. Dann tupfte er sich die Lippen mit der Serviette ab und sagte: »Danke
                  für das Frühstück. Ich muss jetzt zur Arbeit.«
               

               »Beeil dich lieber, Sportsfreund«, rief Hunter ihm nach. »Das klingt so, als kämen
                  schwere Zeiten auf Korea zu.«
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                  Datai Beach – Langkawi, Malaysia
                  

               

               Jenna hatte PANDA auf Koreanisch geantwortet. »Ich bin eine Freundin von May Ling.«
                  Sie lächelte, um zu zeigen, dass alles in Ordnung war.
               

               PANDA wandte sich an May Ling. »Was soll das? Wer ist das?«

               »Eine Freundin.«

               »Soll das ein Spiel sein?«

               May Ling hatte die Tür geschlossen und hielt die Hände hinter dem Rücken, sodass der
                  Mann den Raum nicht verlassen konnte. Er merkte, dass er gefangen war, und sie sah
                  in seinem Gesicht nicht nur Angst und Beunruhigung, sondern auch eine heiße Demütigung,
                  die ihn erröten ließ. Er hatte sich rasiert, ein gebügeltes hellblaues Hemd und darüber
                  eine weiße Leinenjacke angezogen. Er hatte auf die Goldketten und die Ringe mit den
                  dicken Klunkern verzichtet. Er hatte sogar abgenommen. Er tat Jenna leid. Er hatte
                  sich solche Mühe gegeben und war doch nur betrogen worden.
               

               »Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen«, sagte sie. »Ich bin sicher, dass er von
                  Interesse für Sie ist.«
               

               »Was für ein Vorschlag?« Er hätte fast geschrien. »Ich weiß ja nicht mal, wer Sie
                  sind …« Aber kaum hatte er das gesagt, schien ihm etwas einzufallen. Seine Stimme
                  wurde fast normal. »Warten Sie … Ich erinnere mich … Die amerikanische Dame, die Koreanisch
                  spricht … Ich kenne Sie. Ich vergesse nie ein Gesicht.«
               

               »Das Casino Lisboa, vor drei Monaten«, sagte sie. Da hatte sie ihn das erste Mal beobachtet,
                  wie er mit strahlendem Gesicht einen Gewinn einkassierte. Er hatte gelacht wie ein
                  kleiner Junge, als er in der VIP-Lounge seine Chips einsammelte. Er hatte sogar sein
                  Glas in ihre Richtung erhoben. »Rot oder schwarz?«, hatte er sie gefragt.
               

               »Rot natürlich«, hatte Jenna gesagt und hatte damit ein wissendes Lachen der Zuschauer
                  hervorgerufen. Das Rad drehte sich, und er hatte wieder gewonnen.
               

               Er starrte sie ungläubig an, dann ließ er ein verblüfftes Knurren los. »Sind Sie CIA?
                  Oder südkoreanischer Geheimdienst?«
               

               Eine kleine Pause trat ein, als ob sie die nächste Stufe eines heiklen Spiels erreicht
                  hätten. Jenna senkte ihre Stimme. »Ich arbeite im Auftrag der amerikanischen Regierung.
                  Ich möchte ein paar Minuten mit Ihnen sprechen. Wollen wir uns setzen?«
               

               PANDAs Augen schienen zu einem Punkt außerhalb des Raumes zu driften. »Wie konnte
                  ich nur so dumm sein?« Dunkle Schweißflecke breiteten sich auf seinem hellblauen Hemd
                  aus wie Gebiete tiefen Wassers auf einer Seekarte. May Ling goss ihm einen Becher
                  Soju ein und servierte ihn koreanisch, mit einer Hand auf ihrem Herzen. Er nahm ihn
                  wie in Trance entgegen, kippte den Schnaps herunter und wischte sich mit einem Taschentuch
                  den Schweiß vom Gesicht.
               

               »Ich werde jetzt gehen«, sagte er und machte eine flatternde Bewegung mit seinen Händen.
                  »Ich kann nicht mit Ihnen reden.«
               

               »Sie sprechen schon seit Monaten mit uns.«

               Er wandte sich zu May Ling, und sein Gesicht zeigte fassungsloses Entsetzen, als er
                  begriff, dass sie ihn von Anfang an betrogen und verraten hatte. Die junge Frau senkte
                  den Blick, zog sich zurück und schloss die Tür hinter sich, ihre Rolle war vorbei.
               

               Etwas in PANDA schien zusammengebrochen zu sein. Sein Atem ging nur noch rau und stoßweise.
                  Er patschte an die Taschen seiner Jacke und holte einen Inhalator heraus.
               

               Jenna blieb ruhig. »Niemand weiß, dass ich hier bin. Niemand weiß, dass wir dieses
                  Gespräch haben.«
               

               PANDA stieß ein freudloses Lachen aus. »Sie werden es wissen.«

               »Ich verstehe Ihre Angst. Manchmal hat man das Gefühl, als könnten unsere Familien
                  unsere Gedanken lesen, nicht wahr? Die familiären Bindungen sind so stark, dass wir
                  alles tun, was sie verlangen, egal wie schlecht sie uns behandeln.«
               

               Er schaute sie mit einer irritierten Intensität an, als versuche er verzweifelt, sich
                  die Gelegenheit, bei der er sie kennengelernt hatte, wieder in Erinnerung zu rufen.
                  An jenem Abend beim Roulette in Macau hatte sie gesehen, wie er umgeben von Frauen
                  aus der wohlhabenden, internationalen Gesellschaft mit hohen Einsätzen spielte und
                  Whisky flaschenweise bestellte. Sie war überrascht, dass er sich überhaupt an sie
                  erinnerte.
               

               »Sie haben einen Sohn in Macau«, sagte sie sanft. »Sie müssen an seine Sicherheit
                  denken. Yong-won ist jetzt, wie alt? Einundzwanzig? Er muss an eine Karriere denken …«
               

               »Hören Sie auf. Sie kriegen gar nichts von mir.« Seine Stimme hatte einen schwachen
                  Hauch von Trotz, aber sein Blick war verzweifelt.
               

               »Sind Sie sicher?« fragte Jenna. »Ich glaube, ich kann Ihnen das anbieten, was Sie
                  sich am meisten wünschen.«
               

               »Ach, wirklich?« Ein bitterer Zynismus, eine Müdigkeit breitete sich in ihm aus. »Und
                  was ist das?«
               

               »Einen Ausweg.«

               Draußen raschelte eine Brise in den Papayabäumen, und die Zweige begannen zu schwanken.
                  Weiter weg hörte man die Wellen in der Bucht rauschen. Langsam schüttelte er den Kopf.
                  »Wenn Sie von mir verlangen, ein Informant für die Yankees zu werden …«
               

               »Ich würde es nicht so ausdrücken, aber ich denke, Sie haben keine große Wahl«, sagte
                  sie, nicht unfreundlich. »Sie sind in einer heiklen Lage. Wenn Sie uns helfen, können
                  wir eine sichere Passage für Sie und Ihren Sohn und Asyl in den Vereinigten Staaten
                  arrangieren.«
               

               »Mein Sohn …« sagte er leise, als müsse er zusehen, wie ihm etwas unendlich Wertvolles
                  aus den Händen genommen wurde.
               

               Jenna wählte ihre Worte entsprechend sorgfältig. »Ihr Erstgeborener und Erbe ist in
                  ebenso großer Gefahr wie Sie. Tun Sie es für Yong-won, wenn nicht für sich selbst.«
               

               PANDA sagte nichts, während ihre Worte einsickerten. Er starrte nur auf das unberührte
                  Festmahl für zwei.
               

               »Vielleicht wird Ihnen das hier bei Ihrer Entscheidung helfen …« Sie holte die vier
                  eingeschweißten Pakete mit Banknoten aus ihrer Handtasche, die jeweils dreißigtausend
                  Dollar enthielten. »Hundertzwanzigtausend Dollar – nur ein erstes, kleines Angebot,
                  um den Beginn unserer Zusammenarbeit zu feiern … und als Anerkennung für die Informationen,
                  die Sie uns bereits gegeben haben.«
               

               PANDA starrte die Geldscheine an, seine Augen verengten sich. »Das ist Schwachsinn.
                  Ich weiß, wie das läuft. Sie haben nichts.« Er ließ ein nervöses Lachen hören. »Tut
                  mir leid, Lady, ich spiele nicht mit. Mich reinzulegen, war wohl ein bisschen zu einfach …«
                  Er warf einen Blick in die Richtung, in die May Ling verschwunden war. »Entschuldigen
                  Sie mich jetzt bitte. Ihr Meeting ist vorbei.« Er stand auf und ging zur Tür.
               

               »Wir wissen, dass Sie in Ungnade gefallen sind«, sagte Jenna kühl. »Als er Oberhaupt
                  der Familie wurde, hat Ihr jüngerer Halbbruder, den Sie nie persönlich kennengelernt
                  haben, Sie finanziell abgeschnitten. Im besten Fall hält er Sie für eine Peinlichkeit.
                  Im schlimmsten Fall für eine dynastische Bedrohung seiner Herrschaft.«
               

               PANDA sagte nichts dazu. Er hatte ihr den Rücken zugewandt, seine Hand lag bereits
                  auf dem Türgriff. »Sie leben nur so lange, wie es Ihr Halbbruder zulässt, und wir
                  wissen beide, wozu er fähig ist. Ihren Onkel hat er mit einem Flakgeschütz hinrichten
                  lassen, und sein Leichnam wurde den Hunden zum Fraß vorgeworfen. Sie befürchten zu
                  Recht, dass Ihre Tage gezählt sind. Deshalb haben Sie sich bemüht, nützlich für ihn
                  zu sein, und mit Ihren Glücksspielseiten im Internet Millionen Dollar für ihn gewaschen,
                  sie haben Bargeld und Diamanten für ihn in ganz Asien transportiert und Besprechungen
                  der Familie mit korrupten Politikern und Bankpräsidenten organisiert. Aber die Wahrheit
                  ist, dass Ihr Halbbruder gar nicht will, dass Sie leben. Und jetzt, wo Ihr Onkel tot
                  ist, gibt es niemanden mehr, der Sie schützen kann in der Familie. Sie haben Frau
                  und Kinder zu ernähren, und Sie haben kein Geld mehr, um Leibwächter zu bezahlen.
                  Korrekt bis hierhin?«
               

               PANDA wandte sich zu ihr um, und sie sah einen Blick, den sie in solchen Situationen
                  schon oft gesehen hatte: den verzweifelten, gejagten Blick eines Menschen, der gerade
                  erkennt, dass er nirgendwo mehr sicher ist, dass es niemanden gibt, dem er vertrauen
                  kann, und dass seine einzige Option darin besteht, mit ihr zu sprechen.
               

               Sie hielt ihre Stimme neutral und geschäftsmäßig. »Sie haben ein antikes Nokia, das
                  nicht benutzt werden kann, um Sie zu orten. Sie haben sich den Rücken mit Drachen
                  und Koi-Karpfen tätowieren lassen, von denen Sie glauben, dass sie Gefahren abwenden
                  und Ihnen Schutz bieten. Der Brief, den Sie letzten Monat an Ihren Halbbruder geschrieben
                  haben: Bitte bringt uns nicht um. Wir können uns nirgendwo verstecken – ist ignoriert worden.«
               

               PANDAs Gesicht hatte jetzt die blassweiße Farbe von Kerzentalg angenommen.

               »Was wollen Sie haben?«

               Jenna legte ihre Hände auf den Tisch. »Ich möchte alles wissen, was Sie für Ihren
                  Halbbruder getan haben. Die Geldwäsche, die Ransomware-Angriffe im Internet, die geheimen
                  Netzwerke und Beschaffungsmethoden für die Raketen, die Nordkorea auf die amerikanische
                  Westküste richtet.«
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                  Das Weiße Haus – Washington
                  

               

               Als Eric im Weißen Haus ankam, waren die Tweets des Chefs auf allen Kanälen. Weil
                  so viele Stellen unbesetzt waren, schien das Gebäude fast leer. Er eilte in Richtung
                  seines winzigen Büros neben dem Press Office, als er seinen Namen hörte. Aus der halb
                  offenen Tür des Roosevelt-Zimmers winkte ihm der Pressesprecher des Weißen Hauses.
               

               »Hier rein«, flüsterte er.

               Der Mann war blass wie Porridge und schwitzte. Mein Gott! Er trug einen hellen Anzug,
                  der kaum zweihundert Dollar gekostet haben konnte. Er zog Eric herein und schloss
                  die Tür hinter ihm. »Was soll das werden?«, fragte Eric. »Eine Verschwörung?«
               

               »Haben Sie die Tweets nicht gesehen?«

               Am anderen Ende des Raumes, vor dem großen Kamin und der Uhr auf dem Sims stehend,
                  diskutierte eine Gruppe von Männern mit leisen Stimmen – der Verteidigungsminister
                  in Uniform, mit Orden und Auszeichnungen; der Außenminister, silberhaarig und hochgewachsen,
                  der sich bemühte, seinen texanischen Akzent ausnahmsweise zu dämpfen; der Stabschef,
                  auf Zehenspitzen, dessen winzige Statur – ein immerwährendes Ziel für den wunderbaren
                  Humor des Chefs – wahrscheinlich bedeutete, dass er nicht lange im Amt bleiben würde.
                  Der Einzige, der sich umdrehte, als Eric näher kam, und ihm einen kühlen, prüfenden
                  Blick zuwarf, war der Schwiegersohn: distanziert, abgehoben und arrogant wie eine
                  Medici-Prinzessin.
               

               Alle hatten dunkle Ringe unter den Augen, sie waren verstört von den Wutausbrüchen
                  des Präsidenten, erniedrigt durch seine Beleidigungen und die Art, wie er sie gelegentlich
                  nachäffte. Donald Trump hatte aus jedem, der hier arbeitete, ein schlafloses Opfer
                  gemacht. Eric stellte sich vor, wie sie in den frühen Morgenstunden schweißgebadet
                  aufwachten und sich fragten, ob der Präsident sie um drei Uhr morgens per Tweet gefeuert,
                  einen thermonuklearen Schlag gegen den Iran oder Venezuela und Belgien geführt oder
                  bloß einen Kindergartenstreit um irgendein läppisches Thema begonnen hatte, dem die
                  Presse jetzt wie verrückt hinterherjagte.
               

               »Kim Jong-un hat gerade wieder eine neue ICBM getestet«, sagte der Verteidigungsminister,
                  und sein Doppelkinn wackelte. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um Truppen aus
                  der Region abzuziehen.«
               

               »Ist das nicht genau die richtige Zeit?«, fragte der Stabschef. »Ich meine, um einen
                  Deal zu machen? Jetzt sind die Südkoreaner bestimmt am ehesten bereit, für ihren Schutz
                  zu bezahlen?«
               

               »Wir sind doch keine Bande von Schutzgelderpressern, das ist nicht unser Geschäftsmodell«,
                  schnappte der Außenminister. »Die Südkoreaner verschaffen uns hochsensibles Wissen
                  über den Norden! Das sind wichtige Verbündete. Wir brauchen sie. Achtunddreißig Minuten!«,
                  sagte er und stieß mit dem Zeigefinger in Richtung des Stabschefs. »Länger braucht
                  eine nordkoreanische Rakete nicht, um Los Angeles zu erreichen.«
               

               »Was meinen Sie, Eric?« Das Gesicht des Schwiegersohns war so glatt wie eine gewachste
                  Frucht, sein dünnes Lächeln war höhnisch. »Sie sind doch sein neuer Liebling.«
               

               »Gentlemen«, sagte Eric und schenkte ihnen ein Lächeln, das sie beruhigen sollte.
                  »Erlauben Sie mir, dass ich es versuche! Lassen Sie mich eine Minute allein mit dem
                  Präsidenten! Vielleicht gelingt es uns ja, dass wir ihn von diesem … schrecklichen
                  Fehler abbringen können.«
               

               »Wenn er mir schon nicht zuhören will« – der Verteidigungsminister richtete seine
                  blauen Augen wie den Strahl einer Laserkanone auf Eric –, »warum sollte er dann einem
                  verdammten Praktikanten zuhören?«
               

               Eric nahm die Beleidigung mit einem kleinlauten Nicken auf, prüfte behutsam die Stimmung
                  im Raum und stockte bescheiden, bevor er sich wieder sammelte. »Vielleicht hört er
                  ja zu, wenn es von einem Koreaner kommt, Sir«, sagte er mit einem Hauch von verletztem
                  Stolz. »Nach meiner Erfahrung lassen sich die meisten Dinge regeln, wenn er es einen
                  Sieg nennen kann.«
               

               »Er ist heute auf einem irren Trip«, sagte der Pressesprecher in seinem billigen Anzug.
                  »Ätzend wie Fledermauskacke. Er redet mit den Porträts an den Wänden.«
               

               »Es tut ihm ganz gut, wenn er seinem Ärger mal ein bisschen Luft machen kann«, sagte
                  Eric pragmatisch. »Es beruhigt ihn, hilft ihm, seine Emotionen zu stabilisieren.«
                  Er sah diese Männer an und sich selbst durch ihre Augen: ein kleiner, nachdenklicher,
                  beharrlicher und bescheidener junger Mann. »Ich werde dafür sorgen, dass nichts dabei
                  herauskommt, was er bloß noch zu unterschreiben braucht.«
               

               Der Außenminister schloss müde die Augen und kniff sich in den Nasenrücken. »Womöglich
                  hat er ja schon etwas diktiert …«
               

               Eric hatte auch das vorausgesehen. Seine offenkundige Aufrichtigkeit sprach für ihn:
                  »Wenn er das getan hat, werde ich es einfach beiseitelegen, Sir. Wenn etwas nicht
                  auf seinem Schreibtisch liegt, kann es Tage und Wochen dauern, bis er sich wieder
                  daran erinnert.«
               

               Die Spannung im Raum löste sich. Sogar der Verteidigungsminister betrachtete ihn nachdenklich.

               Alles Würmer und Mäuse, dachte Eric. Rührend. In den Wochen seit der Amtseinführung
                  hatte er es genossen, dabei zuzusehen, wie diese Männer vom Präsidenten kleingemacht
                  wurden. Nebendarsteller, das war alles, was sie waren. Und doch maßten sie sich immer
                  noch an, ihn zu »beraten«, obwohl ihre einzige Aufgabe immer nur darin bestand, ihn
                  zu loben. Sie dienten nicht ihrem Amt, sondern nur diesem Mann. Würden sie das je
                  begreifen?
               

               Die Lippen des Schwiegersohnes kräuselten sich in amüsierter Verachtung. »Schöner
                  Anzug, Eric«, sagte er.
               

               Eric neigte den Kopf bei dem Kompliment und stellte sich vor, wie er dem Schwiegersohn
                  mit einem Fleischerbeil das Auge herausschlug und zusah, wie es auf dem Boden zerlief
                  wie ein Ei in der Pfanne.
               

               »Ich bin am Ende meiner Geduld mit dem Präsidenten.« Der Außenminister erhob seine
                  Stimme in verräterischer Lautstärke. »Er ist ein verdammter Idiot! Ohne unsere Truppen
                  ist Südkorea einer nordkoreanischen Invasion ausgesetzt. Warum müssen wir ihm das
                  immer wieder erklären? Das ist kein lustiges Feilschen auf dem Bazar. Er reagiert
                  mit dem Verstand eines Fünftklässlers.«
               

               »Sie haben recht, Sir.« Erics Augen leuchteten vor Verständnis. »Unsere Präsenz in
                  der Region schafft uns Sicherheit. Südkorea ist ein Verbündeter, den zu verlieren
                  wir uns nicht leisten können. Südkorea ist eine Demokratie in einer Weltregion, in
                  der wir wirklich eine brauchen. Unsere Truppen sind dort, um den Dritten Weltkrieg
                  zu verhindern.«
               

               Sie schwiegen einen Moment lang, und jeder fragte sich, wie sie in diesen Raum gekommen
                  waren.
               

               »Er hat sich inzwischen bestimmt beruhigt«, sagte der Pressesprecher, ohne es auch
                  nur im Ansatz zu glauben.
               

               »Viel Glück«, flüsterte der Schwiegersohn.

               Eric wandte sich zum Ausgang und spürte dabei die giftigen Blicke der anderen im Rücken.

               Ohne Aufenthalt ging er zum Oval Office, vorbei an den Bildern vom Yosemite-Nationalpark
                  und dem Porträt von Ronald Reagan, das sein Woher-soll-ich-das-wissen-Lächeln zeigte.
                  Im Vorzimmer bat er die persönliche Sekretärin des Präsidenten um ein paar ungestörte
                  Minuten mit ihrem Chef.
               

               »Wenn man vom Teufel spricht … Er hat gerade nach Ihnen gefragt«, sagte sie augenzwinkernd
                  und griff nach dem internen Telefon. »Mr President – Eric Rahn ist hier.« Sie legte
                  den Hörer auf. Er schauderte vor Ehrfurcht und Besorgnis. »Wie ist das Wetter?«, fragte
                  er – Code für die Stimmung des Chefs.
               

               »Wechselhaft.« Sie schenkte ihm das ermutigende Lächeln, das sie für diejenigen bereithielt,
                  die in die Arena des Löwen mussten.
               

               »Ach, Madeleine …« Eric nahm sein Handy heraus und schickte ihr mit einem Knopfdruck
                  ein Dokument. »Könnten Sie vielleicht ein paar Kopien dieses Schreibens ausdrucken
                  und sie dann hereinbringen?«
               

               Eric öffnete die Tür – und fand sich allein im Oval Office. Der Resolute-Schreibtisch
                  war leer, bis auf die Telefone. Sonnenstrahlen aus dem Rosengarten erfüllten den Raum
                  und warfen ein üppiges Licht auf die Goldbrokat-Vorhänge, das vergoldete Rosenholz
                  und den neuen Teppich, der einen kaiserlich-imperialen Lorbeerkranz zeigte. Der löwenhafte
                  Glanz der Trump-Ära.
               

               Eric blieb stehen und spürte, wie sein Puls sich beschleunigte und sein Atem zu flattern
                  begann. Churchills bronzene Augen schauten ihn finster an. George Washington sah seitlich
                  von der Wand auf ihn herunter. Eric schüttelte den Kopf in stiller Verwunderung. Er
                  war in dem Raum aller Räume. Welche Mischung aus Schicksal, List und purem Willen
                  hatte ihn an diesen Ort gebracht, den mächtigsten Ort der Erde?
               

               Aus dem angrenzenden Speisezimmer nahm Eric die Stimme eines Sportreporters und den
                  markanten Duft von Hotdogs wahr und zog daraus den Schluss, dass der Präsident sich
                  das Golfturnier ansah. Er gab ein diskretes Husten von sich. Der Fernseher verstummte.
               

               Und dann war er in der Gegenwart des großen Mannes. Trump bewegte sich auf ihn zu,
                  überragte ihn mit seinen ein Meter neunzig erheblich. Er wirkte dynamisch und strahlte
                  die Energie eines sehr viel jüngeren Mannes aus. Seine Hand war ausgestreckt, und
                  sie umklammerte die Hand des Besuchers herzlich.
               

               »Sie müssen mir da raushelfen, Eric«, bat er. Das Sonnenlicht brachte seine üppige
                  goldene Mähne zum Strahlen. Es vergoldete auch seine Haut. Seine Zähne waren so weiß
                  wie im Fernsehen.
               

               »Hat Ihnen diese Bande von Losern da draußen aufgelauert?«

               »Ja, Sir, das haben sie.«
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               PANDA kehrte sehr langsam zum Tisch zurück und setzte sich, als wäre er um dreißig
                  Jahre gealtert. Seine Hände zitterten, als er sich einen weiteren Becher eingoss.
                  Ein gutes Zeichen, beschloss Jenna. Seine Atmung hatte sich wieder verengt. Er nahm
                  noch einen Zug aus seinem Asthma-Inhalator.
               

               Der Mann sieht völlig fertig aus, dachte sie. Und obwohl sie die Familie und alles, was sie getan hatte, hasste, musste
                  sie zugeben, dass es ihr schwerfiel, PANDA nicht zu mögen. Im Gegensatz zu den anderen
                  war er nur allzu menschlich. Er war als auserwählter Erbe einer marxistischen Dynastie
                  groß geworden. In der Nacht, als er acht Jahre alt wurde, hatten sie ihn in eine kleine
                  Uniform gesteckt, und am Himmel war ein riesiges Feuerwerk mit den koreanischen Buchstaben
                  축하합니다, 동무 장군님! abgebrannt worden. »Herzlichen Glückwunsch, Genosse General!« Als Teenager hatte
                  er hinter seinem Vater gestanden, als dieser die Parade von tausenden Soldaten abnahm,
                  die vor ihm salutierten. Die Paläste, die Macht, all das war dazu bestimmt, eines
                  Tages ihm zu gehören. Aber sein Trinken und seine Weibergeschichten hatten ihm Ärger
                  mit seinem Vater eingebracht, und sein völliges Desinteresse an den Intrigen in der
                  Familie hatte dazu geführt, dass er beiseitegeschoben wurde. Der letzte Tropfen war
                  der Disneyland-Skandal im Jahr 2001 gewesen. PANDA war am Narita International Airport
                  in Tokio festgenommen worden, weil er mit einem gefälschten Reisepass der Dominikanischen
                  Republik und dem chinesischen Pseudonym Pang Xiong (»Fetter Bär«) nach Japan gereist
                  war. Er hatte behauptet, er wolle mit seiner Frau und seinem Sohn das Disneyland in
                  Tokio besuchen. Der Vorfall war der Familie so peinlich gewesen, dass sein Vater sogar
                  einen Staatsbesuch in China abgesagt hatte. PANDA wurde offiziell enterbt und verbannt.
                  Den Titel »Großer Nachfolger« erhielt sein Halbbruder, der dritte und jüngste Sohn
                  seines Vaters.
               

               PANDA ist ein verlorener Prinz, dachte Jenna. Und sein Exil in Macau hatte seinen
                  Preis. Es gab immer eine gewisse Kontrolle durch die Familie. Niemand konnte Nordkorea
                  je wirklich entkommen.
               

               Der Mann rieb sich die Augen und sah plötzlich sehr müde aus. »Sie können fragen,
                  aber es kann sein, dass ich nicht antworte.« Ohne ihren Blick von ihm abzuwenden,
                  griff Jenna in ihre Handtasche, zog das Tablet heraus, das ihr das CIA-Directorate
                  of Science and Technology gegeben hatte, und bediente die Aufnahmetaste.
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               Präsident Trump benutzte beide Hände, um seine lackierte Frisur an den Schläfen zu
                  glätten. Einige Strähnen flatterten trotzdem im Sonnenlicht. Er begann, ruhelos im
                  Raum auf- und abzugehen.
               

               »Ich werde von meinem sogenannten Team nach allen Regeln der Kunst verarscht. Sie
                  wollen mich rumschubsen. Ich muss jetzt zurückschlagen …«
               

               Er war wütend, aber Eric sah gleich, dass nicht mehr viel Dampf auf dem Kessel war.
                  Die Hitze des Augenblicks war beim Betrachten des Golfspiels verflogen. »Man muss
                  die Dinge vom Kopf auf die Füße stellen! Die Generäle verstehen nichts von Politik
                  und Geschäften. Alles, was sie können, ist überall Truppen hinschicken – und wir bezahlen
                  dafür ein Vermögen. Achtundzwanzigtausend Mann. Drei Komma fünf Milliarden Dollar
                  im Jahr, um Südkorea zu verteidigen? Ich weiß nicht, warum sie dort sind. Lasst sie
                  nach Hause kommen.«
               

               Eric musste seinen Gesichtsausdruck nicht verstellen. Sein Blick war klar, und seine
                  Stimme kam von Herzen.
               

               »Ich bin ganz ihrer Meinung, Sir. Lasst sie nach Hause kommen.«

               »Drei Komma fünf Milliarden Dollar im Jahr! Das ist doch kein Win-win? Das ist ein
                  Win-lose. Und die Verlierer sind wir!«
               

               »In Südkorea halten sie uns für Trottel, Sir. Es ist unfair.«

               »Sehr unfair.« Der Präsident blieb hinter dem Schreibtisch stehen und bemerkte Erics
                  Haarschnitt, Anzug und Schuhe. »Du würdest gut im Fernsehen aussehen.«
               

               Eric lächelte bescheiden und schaute zu Boden, das Blut stieg ihm ins Gesicht, was
                  ein Erröten hätte sein können. Das Wissen, dass er zur Empathie und zum Mitgefühl
                  nicht gezwungen war, gab ihm ein erhöhtes Gespür für die Gefühle, die er tatsächlich
                  empfand. Und hier, in der Gegenwart dieses Mannes, war ihm etwas völlig Neues bewusst
                  geworden. Er fühlte sich … demütig und verletzlich; er spürte eine Verbindung im zutiefst
                  menschlichen Sinne zu ihm. Es war nicht einfach Respekt, den er für Mächtige immer
                  empfand. Es war etwas Wärmeres, so etwas wie Bewunderung.
               

               Das Quietschen von Leder ertönte, als der Präsident sich auf den Chefsessel senkte.

               »Wir wären reich, wenn wir nicht so dumm wären. Diese Länder haben uns seit Jahren
                  ausgepresst …« Der Präsident war im vollen Monologfluss, wie ein Typ in einer Bar,
                  der mit dem Fernseher spricht, und Eric war fasziniert. Er musste nur gefallen und
                  zuhören, denn er hatte etwas Wichtiges begriffen: An Willensstärke konnte niemand
                  den Boss übertreffen, aber wenn man den Zorn und die Eitelkeit dieses Mannes benutzte,
                  konnte man seine Willenskraft lenken. Jetzt, wo der Moment gekommen war, brauchte
                  Eric gar nichts mehr zu tun und zu sagen.
               

               »Okay, wir machen das jetzt. Ich will einen Entwurf sehen. Ich will unterschreiben.«

               »Jawohl, Sir.«

               Wie aufs Stichwort betrat Madeleine mit dem von Eric vorbereiteten Brief den Raum,
                  einem kurzen Schreiben an den südkoreanischen Präsidenten, das ihm in nur vier Zeilen
                  mitteilte, dass die fortgesetzte Präsenz von 28500 US-Soldaten auf der koreanischen Halbinsel nicht mehr im nationalen Interesse
                  der Vereinigten Staaten sei und Kosten verursache, die zu tragen sie nicht mehr bereit
                  seien. Es war grob und fabelhaft undiplomatisch.
               

               »Das ist großartig«, kicherte Trump, als er den Text las. »Genau das, was ich brauche.«

               »Es ist ein mutiger Schritt, Sir …«, sagte Eric, seine Stimme wurde weich und vertrauensvoll.
                  »Er gibt Ihnen die Freiheit, einen Friedensvertrag mit Nordkorea zu schließen.«
               

               Eric hielt dem Präsidenten einen Sharpie-Stift hin.

               Alles, was er tun musste, war unterschreiben.

               »Ein Friedensabkommen, was? … Das wäre was für die Geschichtsbücher.« Das Lächeln
                  des Präsidenten war pure Freude. »Kim Jong-un ist ein schlauer Bursche.«
               

               »Ein schlauer Bursche, Sir.«

               Der Präsident nahm den Stift, öffnete ihn und hielt ihn in seiner winzigen weißen
                  Faust, die einen Moment lang über dem Dokument schwebte.
               

               Eric hielt den Atem an. Sekunden verstrichen, und zu seiner Bestürzung sah er, wie
                  der Keim einer Idee im Kopf des Präsidenten Wurzeln schlug. »Wissen Sie was? Wir holen
                  die Presse dazu! Ich möchte das vor laufenden Kameras unterschreiben. Das wird eine
                  starke Botschaft aussenden.«
               

               Erics Gesicht verfinsterte sich; sein Lächeln gefror. »Gute Idee, Sir. Maximale Wirkung.«
                  Er wusste sofort, dass er verloren hatte. Der Moment war vorbei. Es gab nichts, was
                  er sagen konnte. Und er wusste, dass dieser Brief auf keinen Fall bis zum Nachmittag
                  auf dem Schreibtisch des Präsidenten bleiben würde. Einer der Lakaien würde ihn entfernen.
               

               Die Tür öffnete sich, und Madeleines Kopf tauchte auf. »Mr Lawrow und Mr Kisljak sind
                  da, Sir.«
               

               »In Ordnung. Danke, Eric. Sehr gute Arbeit. Wirklich toll.« Er klopfte Eric auf die Schulter und folgte ihm hinaus
                  ins Vorzimmer, wo zwei große, schwerfällige Männer in dunklen Anzügen auf den Präsidenten
                  warteten: der russische Außenminister Sergej Lawrow und der russische Botschafter
                  in den Vereinigten Staaten, Sergej Kisljak, die beiden ranghöchsten Diplomaten von
                  Wladimir Putin. Trump begrüßte sie wie alte Kumpel.
               

               Hinter den Russen stand ein Fotograf, der nicht aus dem Pressepool des Weißen Hauses
                  stammte. Der Mann hob sein Objektiv. Lawrow wandte sich an ihn und murmelte einige
                  Worte auf Russisch.
               

               Ein russischer Fotograf im Oval Office?

               Trump grinste in die Kamera, streckte beide Daumen hoch und führte die Männer in sein
                  Büro. »Ich stehe mächtig unter Druck wegen Russland«, sagte er zu ihnen. »Eine Menge
                  Druck. Aber ich kümmere mich darum …«
               

               Ihm folgte der Nationale Sicherheitsberater, aufrecht, kahl wie ein Ei, das Gesicht
                  glühend vor Scham und Verlegenheit. Er suchte Erics Blick und verpflichtete ihn damit
                  zu strengster Verschwiegenheit.
               

               Dicht hinter dem Nationalen Sicherheitsberater kam noch eine weitere Person, die Eric
                  noch nie gesehen hatte. Eine schlanke Frau mit einem schönen klassischen Profil. Ihr
                  dunkles und seidiges Haar war zu einem französischen Zopf zurückgebunden, und sie
                  trug ein marineblaues Kostüm mit engem Rock. An ihrem Stil war etwas deutlich Unamerikanisches.
                  Vielleicht kam sie aus Europa oder dem Iran. An der Tür zum Büro des Präsidenten wandte
                  der Nationale Sicherheitsberater sich zu ihr um.
               

               »Warten Sie draußen, Sofia. Ich rufe Sie herein, wenn ich Sie brauche.«

               Sie nickte, nahm neben Madeleines Schreibtisch Platz und schlug die Beine übereinander.
                  Ihr Gesicht war ausdruckslos.
               

               Eric starrte sie fasziniert an, während sie ihn eindeutig nicht ansehen wollte. Sie
                  war jung, Mitte zwanzig, und trug eine Aktenmappe.
               

               »Ich vermute, wir beide sind nicht wichtig genug für diese Konferenz, oder?«, sagte
                  Eric mit einem charmanten Lächeln.
               

               Ihre grünen Augen wandten sich kühl und ohne Lächeln in seine Richtung.

               »Ich bin Eric Rahn, Sonderberater des Präsidenten für Ostasien«, sagte er. Eher unwillig
                  ließ sie ihre Finger in seine ausgestreckte Hand sinken. »Sofia Ali. Assistentin des
                  Nationalen Sicherheitsberaters.«
               

               »Zum ersten Mal im Weißen Haus?«

               Er konnte sehen, dass sie dieses Gespräch beenden wollte. »Ja.«

               Sie zeigte keinen Hauch von der Ehrfurcht und Aufregung, die Eric selbst empfunden
                  hatte, als er zum ersten Mal hier gewesen war. Von ihr ging eine kalte, ablehnende
                  Ausstrahlung aus, eine spürbare Missachtung seiner Person, die er sehr anziehend fand.
                  Sie trug kein Make-up oder Schmuck, und ihre Kleidung war schlicht – so als wollte
                  sie bewusst einfach wirken.
               

               »Bringt Sie der Nationale Sicherheitsberater oft zu Konferenzen auf dieser Ebene mit?«

               Sie holte tief Luft, um zu zeigen, dass dies ihre letzte Antwort sein würde. »Nein«,
                  sagte sie und starrte stur geradeaus. »Nur wenn er eine Russischdolmetscherin braucht.«
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               »Lassen Sie uns mit Ihren Online-Glücksspielen in Macau anfangen«, sagte Jenna. »Das
                  ist ein schlauer Schwindel, den Sie da betreiben. Hohe Geldströme aus der ganzen Welt.
                  Da ist es einfach, illegale Gelder zu verteilen und verdächtige Aktivitäten zu verschleiern.
                  Das sind alles Scheinunternehmen für Ihren Halbbruder. Sie benutzen diese Webseiten,
                  um Dinge zu bezahlen, die das Kim-Regime offiziell nicht bezahlen darf. Die Summen,
                  die man bei Ihnen gewinnt, sind nicht alle zufällig, oder? Ich interessiere mich besonders
                  für einen Spieler mit dem Benutzernamen juche888. Er scheint sehr regelmäßig zu gewinnen – jeden Monat.«
               

               PANDA warf ihr einen scharfen Blick zu, er war plötzlich hellwach. Dann merkte er,
                  dass sie seine Körpersprache beobachtete, und versuchte, Unkenntnis vorzutäuschen.
                  »Wir haben Tausende von Spielern auf unseren Seiten. Ich habe keine Ahnung, wer sie
                  sind. Warum interessiert Sie gerade dieser?«
               

               »Weil juche888 sein gewonnenes Geld in den Vereinigten Staaten abruft. Das ist kein Spieler mit
                  einer Gewinnsträhne. Wer sind diese Leute? Wofür werden sie bezahlt?«
               

               PANDA warf ihr einen nervösen Blick zu, seine Augen verengten sich. Die Erwähnung
                  von juche888 schien eine vage Erinnerung bei ihm zu wecken. Sie konnte fast sehen, wie sie in
                  seinem Bewusstsein aufstieg, kurz davor, die Oberfläche zu durchbrechen.
               

               Er sagte: »Sie sprechen Koreanisch im Dialekt des Nordens …«

               Vor vielen Jahren, als sie Juniorprofessorin an der Georgetown-Universität gewesen
                  war, hatte Jenna drei Monate in der chinesischen Provinz Jilin verbracht, in der Nähe
                  der Grenze zu Nordkorea, wo sie ihren Umgang mit dem nordkoreanischen Dialekt perfektionierte.
               

               »Du sagst, wir haben uns im Casino Lisboa getroffen«, sagte er langsam, während sein
                  Verstand arbeitete. »Aber ich glaube, ich kenne dich von früher, von davor …«
               

               »Es gab kein davor.« Seine Augen öffneten sich weit, als es ihm einfiel.
               

               »Ich kenne dich aus Pjöngjang!« Er schnippte mit den Fingern. »Du warst im Gästehaus. Mein Vater hat mich da immer mitgenommen. Das ist Jahre her. Halbe Koreanerin, halber
                  Afroamerikaner. Du warst eins der Mädchen in der Sektion 915.«
               

               Jennas Blut gefror.

               Was zur Hölle …

               Er lehnte sich zurück, seine Nasenflügel blähten sich triumphierend, als hätte er
                  einen Royal Flush auf den Tisch gelegt. »Ich hab’s dir ja gesagt. Ich vergesse nie ein Gesicht.«
               

               Jetzt hatte Jenna begriffen. PANDA redete von ihrer Schwester. Er hatte Soo-mins Gesicht
                  in ihrem erkannt. Hatte PANDA sie in diesem Gästehaus getroffen? Sektion 915 war das sogenannte Saat-Programm.
               

               »Was ist dir passiert?«, fragte er mit einem bitteren Lachen. »Haben sie dich einfach
                  ziehen lassen? Und dann bist du zur verdammten CIA gegangen?«
               

               Jennas Gedanken stoben auseinander wie kleine Fische. »Das war ich nicht«, murmelte
                  sie.
               

               Ihre Reaktion verwirrte ihn. »Nun, wenn du es nicht gewesen bist, dann war es jemand,
                  der genauso aussah wie du.«
               

               Der synaptische Schock der Erkenntnis, dass PANDA sie mit ihrer Zwillingsschwester
                  verwechselt hatte, drohte einen anderen Gedanken aus ihrem Kopf zu verdrängen. Sie
                  jagte ihm durch die Wolken der Verwirrung in ihrem Gehirn nach, bis sie ihn wieder
                  am Schwanz erwischte.
               

               Und schlagartig erkannte sie PANDAs Assoziationskette. Sie sagte: »Ich habe Sie nach
                  einem Benutzer namens juche888 gefragt, und als Nächstes reden Sie von der Sektion 915 und dem Saat-Programm. Was
                  hat Sie dazu veranlasst? Hat juche888 etwas mit dem Saat-Programm zu tun?«
               

               PANDAs Gesicht schlug zu wie eine Gefängnistür. »Keine Ahnung, wovon Sie reden.«

               Jennas Gedankenblitz, der vor einer Minute noch so hell geleuchtet hatte, begann zu
                  schwanken und verschwand wie eine Schiffslaterne im Sturm.
               

               »Das Saat-Programm ist doch beendet worden …«, sagte sie unwillkürlich. Sie war immer
                  noch ganz durcheinander. Sie selbst hatte es vor fünf Jahren beendet. Zweiundzwanzig
                  nordkoreanische Agenten waren in den USA verhaftet und abgeschoben worden.
               

               »Nun, wer weiß?«, sagte er höhnisch. Sein Gesicht zeigte jetzt rote Flecken vom Alkohol.
                  »Vielleicht ist euch ja einer durch die Lappen gegangen.«
               

               Sie spürte, wie sie die Fassung verlor, und konnte es nicht verbergen. »Wer ist juche888?«
               

               »Ich weiß es nicht.« In seiner Stimme war jetzt ein Hauch von Zufriedenheit, er hatte
                  offenbar das Gefühl, dass er einen Stich gemacht hatte. »Aber warum fragst du mich?
                  Du warst doch selbst eine von ihnen, oder? Ich weiß nicht, was du für ein Spiel spielst,
                  Lady, aber du hast Jahre in diesem Gästehaus verbracht. Wie hieß es noch gleich? Paekhwawon?«
               

               »Tun Sie mir doch den Gefallen, bitte. Geben Sie mir einen Hinweis zur Identifizierung –«

               Ein Geräusch an der Tür – ein schnelles doppeltes Klopfen – zog ihre Aufmerksamkeit
                  auf sich. May Ling hatte offenbar draußen etwas bemerkt. Sie hatten verabredet, dass
                  sie sofort Alarm schlagen und das Gespräch beenden sollte, falls ihr irgendetwas Ungewöhnliches
                  auffiel, auch wenn sich später herausstellen sollte, dass es nichts war.
               

               Jenna stand auf. Sie sagte: »Nehmen Sie das Geld. Sie sind jetzt eine offizielle Investition
                  für mich.«
               

               »Aber –«

               Sie verließ das Haus durch die Hintertür und ging schnell zurück zu ihrer eigenen
                  Villa. Ihr Kopf war ein Katastrophengebiet. Das Dach fiel ein, Feuer loderten, Stimmen
                  schrien.
               

               Es gibt immer noch einen aktiven Agenten des Saat-Programms in den USA.

               Sie hatte keine sicheren Verbindungen auf der Insel. Sie musste das Hauptquartier
                  sofort informieren, sobald sie morgen früh nach Kuala Lumpur zurückkehrte.
               

               Wer auch immer juche888 war, er oder sie musste schon seit Jahren in den Staaten sein. Lange genug, um das
                  College abgeschlossen, möglicherweise die Staatsbürgerschaft erlangt und eine Karriere
                  begonnen zu haben … Aber wo? An der Wall Street? In einem großen Tech-Unternehmen?
                  In der Flugverkehrskontrolle? Auf dem Capitol Hill? Der oder die Betreffende war womöglich
                  schon in der Lage, schweren Schaden anzurichten, und erhielt monatliche Gelder über
                  PANDAs Glücksspiel-App, die wahrscheinlich auch verwendet werden konnte, um Befehle
                  zu übermitteln und Berichte entgegenzunehmen. Die Person würde sich einfach als Spieler
                  anmelden, unbemerkt unter Tausenden anderen, die täglich die Website benutzten …
               

               Sie verlangsamte ihr Tempo, während sie darüber nachdachte, wie genial und einfach
                  dieses System war. Dann blieb sie abrupt stehen und starrte auf den schwach beleuchteten
                  Plattenweg zwischen den Bäumen vor ihr. Rund um sie herum zirpte das Nachtorchester
                  der Insekten. Fledermäuse tauchten zwischen den Palmen hindurch.
               

               Jäh war sie überwältigt von dem, was sie gehört und was sie wirklich verletzt hatte.
                  Der gewaltige Ansturm von Trauer, den sie für ihre Schwester empfand, für alles, was
                  sie erlitten hatte, für alles, was man ihr angetan hatte, lähmte sie. Die Nachbarn
                  in Annandale hatten sie ständig verwechselt. »Welche von euch bist du?«, hatten sie
                  immer wieder gefragt. Jenna hatte sich in ihrer Kindheit daran gewöhnt, mit Soo-min
                  verwechselt zu werden.
               

               Aber diesen Fehler hatte schon seit Jahren niemand mehr gemacht, weil ihre Schwester
                  damals einfach verschwunden war. Dass ausgerechnet PANDA sie jetzt verwechselt hatte,
                  war schrecklich.
               

               PANDA war 2001 von der Familie verstoßen und 2003 ins Exil geschickt worden. Es war
                  ihr nie in den Sinn gekommen, dass er davor ein Insider gewesen war und Staatsgeheimnisse
                  wie das Saat-Programm gekannt haben könnte. Geschweige denn, dass er Soo-min vielleicht
                  in Nordkorea getroffen hatte.
               

               Und plötzlich merkte sie, dass sie so erschüttert war, dass sie unbedingt ihre Schwester
                  anrufen musste, nur um ihre Stimme zu hören, auch wenn sie damit die ganze Operation
                  in Gefahr brachte. War heute nicht der Tag ihres größten gemeinsamen Triumphs, als
                  sie vor zwanzig Jahren den Taekwondo-Pokal gewonnen hatten? Der Trophy-Day?
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                  Das Weiße Haus – Washington, D.C.
                  

               

               Eric ging tief in Gedanken zurück in sein Büro.

               Er war seinem Ziel so nahe gekommen, so nahe. Der Boss wollte unterschreiben – der
                  Boss liebte es, Dinge zu unterschreiben! –, aber im entscheidenden Moment hatte ihn
                  seine Eitelkeit abgelenkt.
               

               Ich will das vor den Kameras unterschreiben …

               Eric spielte die Szene in seinem Kopf immer wieder ab, bis er sich selbst überzeugt
                  hatte, dass es einfach Pech gewesen war. Er durfte bloß nicht die Nerven verlieren.
                  Eine weitere Gelegenheit würde bald kommen. Er würde schon dafür sorgen, dass dieser
                  Brief wieder zurück auf den Schreibtisch des Chefs fand.
               

               Und doch! Etwas an dem, was da gerade passiert war, beunruhigte Eric, er wusste bloß
                  nicht, was genau es gewesen war. Der Boss hatte ein fast übernatürliches Gespür für
                  die geheimen Motive und Schwächen der Menschen … Hatte er gespürt, dass man ihn manipulierte?
                  Oder hatte es mit den beiden Russen zu tun, die da mit ihrem eigenen Fotografen einmarschiert waren …? Das war seltsam. Oder war es diese merkwürdige
                  Eiskönigin, Sofia Ali, die von überall und nirgendwo zu kommen schien? An der war
                  auch etwas komisch gewesen.
               

               Eric ging rechts am Büro des Vizepräsidenten vorbei und bog in den Korridor mit den
                  kleinen Büros der Schmeichler, Intriganten und undichten Stellen ein. Eine Atmosphäre
                  von Wahn und Verzweiflung beherrschte das Weiße Haus. Jeder, an dem Eric vorbeikam,
                  schrie in sein Telefon oder flüsterte konspirativ, alle rauften sich die Haare in
                  dem Versuch, in diesem Chaos zu überleben.
               

               »Ich habe das nicht gehört. Zur Klarstellung, ich ziehe mich aus diesem Gespräch zurück …
                  Nein, wagen Sie bloß nicht, das zu zitieren. Auch nicht in einer privaten E-Mail …«
               

               »Ja, die! Schmeiß sie raus! Der Präsident hat gesagt, sie sieht aus wie ein Kühlschrank
                  mit einer Perücke …«
               

               »Wenn du mit ihm sprichst, musst du mit positivem Feedback anfangen. Lobe etwas, das
                  er getan hat …«
               

               »Sie haben sich Notizen gemacht? Die müssen Sie schreddern! … Nein, nein – er wird Sie begnadigen.«
               

               Eric schlüpfte in sein Büro und schloss die Tür. Dann zog er sein Telefon heraus und
                  loggte sich in die Glücksspiel-App ein.
               

               Willkommen zurück, juche888!

               Dann navigierte er vorsichtig durch die lange Sequenz aus memorierten Passwörtern,
                  mit Buchstaben und Symbolen, die gleichzeitig gedrückt werden mussten, bis er auf
                  das verschlüsselte geheime Nachrichtenportal zugreifen konnte.
               

               Er tippte einen kurzen Kontaktbericht an die Zentrale und beschrieb sein Gespräch
                  im Oval Office. Vielleicht könne er Trump das Dokument schon morgen erneut zur Unterschrift
                  vorlegen, schrieb er. Zu seiner Überraschung erhielt er praktisch sofort eine Antwort,
                  die ihn erwischte, als er sich gerade abmelden wollte. Allerdings kam kein Wort des
                  Lobes und keine Ermutigung aus der Zentrale. Nur die Aufforderung, sofort zu bestätigen,
                  dass er sich heute mit GINKGO treffen würde.
               

               GINKGO?

               In einem stummen Schrei von angestauter Wut und Frustration warf er den Kopf zurück
                  und fletschte die Zähne. Am liebsten hätte er sein Smartphone auf den Boden geworfen
                  und mit der Ferse in kleine Stücke zerlegt. Kapierten die Typen denn nicht, wie verdammt
                  beschäftigt er war? Wussten sie immer noch nicht, dass man in diesem Land richtig
                  arbeiten musste? Er hatte null Zeit, um irgendwelchen Fantasien und gescheiterten Projekten nachzujagen. Er hatte –
               

               Dann fiel ihm wieder ein, warum sie eine Rückmeldung wollten. Er war so mit seinem
                  Plan beschäftigt gewesen, dass ihm die Bedeutung des heutigen Datums völlig entfallen
                  war.
               

               Heute war Trophy-Day. Der große Tag im Leben der Williams-Schwestern.
               

               Sein Wutausbruch ebbte ab wie ein tropischer Sturm. Er schickte eine weitere Nachricht
                  durch das Portal, um zu bestätigen, dass er sich jetzt auf den Weg zu GINKGO machen
                  würde. Wieder erhielt er innerhalb von Sekunden eine Antwort: Die Zentrale war bereit,
                  die Überwachungskameras der Nervenheilanstalt während seines Besuchs zu hacken und
                  zu deaktivieren.
               

               Eric sprang auf und schnappte sich seinen Mantel. Er eilte an den Sekretärinnen vorbei
                  und sagte ihnen, sie sollten seine Anrufe annehmen, er sei auf dem Weg zu einem dringenden
                  Treffen, das gerade erst angesetzt worden war. Er würde in zwei Stunden zurück sein.
               

               Die Chancen, ein Ergebnis zu erzielen, waren gering, das wusste er. Er hatte GINKGO
                  in den letzten fünf Jahren mehrere Male besucht, und kein einziges Mal hatte sie kooperiert,
                  kein einziges Mal hatte sie ihm auch nur einen Hinweis gegeben. Keine seiner Lügen
                  hatte bei ihr funktioniert. Es war ihm lediglich gelungen, sie weiterhin ruhigzustellen.
                  GINKGO war eine schwer zu knackende Nuss.
               

               Aber heute war der Trophy-Day, an dem GINKGO immer einen Anruf von der meistgesuchten Person Nummer eins erhielt. Vielleicht wäre er ja am Bett dieser stummen, verrückten, illoyalen Hündin,
                  wenn der Anruf kam.
               

               Niemand aus Nordkorea hatte es ihm je gesagt, aber in seinem Herzen wusste es Eric:
                  Nach der Verfassung gab es nichts Wichtigeres, als die Wiedervereinigung Koreas, und
                  der Rückzug aller US-Truppen von der koreanischen Halbinsel würde sie sehr erleichtern.
                  Er würde Südkorea unfähig machen, der liebevollen Umarmung des Großen Nachfolgers
                  zu widerstehen. Es gab jedoch eine hochgradig vertrauliche und äußerst sensible Angelegenheit,
                  die der herrschenden Familie in Pjöngjang noch wichtiger war: Die Bestrafung der meistgesuchten Person Nummer eins, der CIA-Agentin Jenna Williams, die ein so scheußliches Verbrechen begangen hatte,
                  dass Eric noch heute, fünf Jahre danach, der Schaum vor den Mund trat, wenn er auch
                  nur daran dachte.
               

               »Nun, Soo-min«, murmelte er, während er die Tür seines Audi zuzog und den Sicherheitsgurt
                  anlegte. »Wir wollen doch mal sehen, ob wir dein Schwesterherz diesmal erwischen,
                  wenn sie bei dir anruft.«
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                  Hay-Adams Hotel – Washington, D.C.Mittwochvormittag
                  

               

               Es war bereits gegen zehn Uhr, als Dmitri Stepanowitsch Kusnezow in seinem Hotel eincheckte.
                  Er war nicht weit gereist – nur ein kurzer Flug von LaGuardia –, aber er war schon
                  erschöpft. Er war direkt vom Flughafen zur russischen Botschaft in der Wisconsin Avenue
                  gefahren, wo Sergej Kisljak und Außenminister Lawrow die richtige Taktik für die spätere
                  Konferenz mit Präsident Trump mit ihm besprechen wollten. (Man war sich einig gewesen,
                  dass man den Präsidenten nicht unterbrechen dürfe, sondern ungestört reden lassen
                  müsse, denn dann würde er freimütig Dinge ausplaudern, die der Kreml später nachverfolgen
                  und nutzen könne.)
               

               »Willkommen, Mr Kusnezow, schön Sie wieder begrüßen zu dürfen!« Der Chefportier schenkte
                  Dmitri ein extrem strahlendes Lächeln. »Die Präsidentensuite ist für Sie reserviert.
                  Wir hoffen, Sie genießen Ihren Aufenthalt.« Der persönliche Ton des Mannes deutete
                  darauf hin, dass er wusste, wer Dmitri war. Sein Name war kein Geheimnis. Es gab viele
                  Bilder von ihm im Internet – bei diplomatischen Empfängen, Messen, Ausstellungseröffnungen,
                  eleganten Galas in der Met. Die Bildberichterstatter fotografierten ihn gern. Er war
                  im Stil einer längst vergangenen Zeit attraktiv: Ende fünfzig, aber in Hochform –
                  groß, elegant, mit feinem stahlgrauem Seitenscheitel und Augen von einem intensiven,
                  leuchtenden Blau. Für einen flüchtigen Beobachter hätte er ein berühmter französischer
                  Schauspieler oder der Schöpfer ikonischer Hochhäuser sein können. Wenn jemand ihn
                  googelte, erfuhr er, dass er ein Diplomat an der UN-Mission der Russischen Föderation
                  in der 67th Street in New York war. Weniger bekannt war die Tatsache, dass er der
                  ranghöchste in Nordamerika stationierte Offizier des SWR, des russischen Auslandsgeheimdienstes,
                  war.
               

               Als er allein in seinem Zimmer war, legte Dmitri die Kette an der Tür vor und kontrollierte
                  aus alter Gewohnheit die Lampen und Steckdosen auf versteckte Kameras und Mikrofone,
                  obwohl er wusste, dass Überwachungstechnik heutzutage praktisch nicht nachweisbar
                  war. Sie konnten ein Objektiv in einem Stecknadelkopf verstecken, und ein Mikrofon
                  in einer Visitenkarte, die nur einen halben Millimeter dick war.
               

               Die für zwei Nächte reservierte »Präsidentensuite« hatte viel zu viel Samt und Gold
                  für seinen Geschmack. Aber die Matratze war ordentlich, und sobald er seine Schuhe
                  ausgezogen und sich für einen Moment hingelegt hatte, wusste er, dass es ihm schwerfallen
                  würde, wieder aufzustehen. Viel zu reizvoll war der Gedanke, sich für einen Augenblick
                  zu entspannen.
               

               Schon allein der Gedanke an seinen Zeitplan für die nächsten achtundvierzig Stunden
                  flößte ihm ein Gefühl von tödlicher Müdigkeit ein. Heute Mittag: zurück zur Botschaft
                  für das Debriefing von Lawrow und Kisljak nach der Audienz im Oval Office. Heute Nachmittag:
                  ein Seminar über Sicherheitsfragen im Außenministerium mit den amerikanischen UN-Kollegen.
                  Heute Abend: ein UNICEF-Konzert im John F. Kennedy Center, was bedeutete, dass er
                  sich beim Cocktailempfang danach noch unter die Gäste mischen und mit all den Washingtoner
                  Politgrößen und ihren Ehepartnern netzwerken musste. Erst danach, wenn er – praktisch
                  hirntot – ins Hotel zurückkam, würde er den Bericht über das Gespräch im Oval Office
                  schreiben können, den Putin von seinem Auslandsgeheimdienst erwartete.
               

               Putin.

               Morgen früh würden alle Sender in Russland den Direkten Draht ausstrahlen, den alljährlichen Live-Auftritt des Präsidenten im Fernsehen, eine gut
                  inszenierte Extravaganz, die epische vier Stunden dauerte. Das bedeutete, dass sich Dmitri schon früh am Morgen viel Zeit nehmen musste,
                  um wenigstens einen Teil davon zu sehen – nur für den Fall, dass der große Mann überraschende
                  Verschiebungen in der Politik gegenüber den Vereinigten Staaten ankündigte. Denn zum
                  Mittagessen hatten ihn fünf russlandfreundliche alte Freunde aus dem Kongress in den
                  National Republican Club eingeladen. Da musste er Bescheid wissen und eventuell erklären
                  können, was los war.
               

               Dmitri rieb sich die Augen und stöhnte. Er würde bis morgen Abend keinen Augenblick
                  Zeit für sich selbst haben, und dann, na ja. Dann konnte er sich auch noch nicht schlafen
                  legen, weil er sich gegen Mitternacht heimlich aus dem Hotel schleichen würde. Er
                  hatte ein Rendezvous im Rock Creek Park. Und das war gefährlich, sehr gefährlich.
                  Er würde hellwach sein müssen, alle Sinne auf höchster Alarmstufe, weil er sich konspirativ
                  mit der CIA traf und weil Washington von russischen Agenten wimmelte. Sie beobachteten
                  ihn natürlich; sie hielten routinemäßig ein Auge auf ihre eigenen Leute, besonders
                  auf einen SWR-Offizier seines Ranges.
               

               Wahrscheinlich beobachteten sie ihn auch jetzt in diesem Raum. Aber wenn er es schaffte,
                  sie morgen Abend ein paar Stunden lang abzuhängen und unbemerkt mit seinem Kontakt
                  zu reden, dann konnte er die Nachricht übermitteln, und die weitere Entwicklung lag
                  dann nicht mehr in seiner Hand … Er musste bloß die nächsten achtundvierzig Stunden
                  überstehen. Dann ging es am Freitagmorgen zurück nach New York.
               

               Er krümmte sich auf dem Bett zusammen und versuchte zu schlafen. Nur das rastlose
                  Pochen seines Herzens hinderte ihn am Tiefschlaf. Er hatte längst gelernt, was es
                  bedeutete, sich niemals entspannen zu können und immer wachsam zu sein. Er kannte
                  die Extreme von Einsamkeit und Selbstmitleid, das plötzliche schmerzhafte Verlangen
                  nach seiner Frau, nach seinem lieben Sohn, der schon lange nicht mehr mit ihm redete –
                  nach allem, was den Stress hätte lindern können. In letzter Zeit hatte er häufiger
                  sein Alter gespürt. Seine Nerven waren zerrüttet. Er hatte jetzt drei Jahre lang Geheimnisse
                  an die Amerikaner verraten.
               

               Und er glaubte nicht, dass er es noch lange würde durchhalten können. Die Angst, entlarvt
                  zu werden, war allgegenwärtig und unentrinnbar, wie ein Krebsgeschwür und die hereinbrechende
                  Dunkelheit.
               

               Dmitri machte sich keine Illusionen über sein Schicksal, wenn er gefasst würde. Vor
                  Jahren, als er beim SWR anfing, hatte man ihm einen kurzen Film gezeigt, der zur Grundausbildung
                  der neuen Rekruten gehörte. Selbst jetzt, als er die Augen schloss und zu schlafen
                  versuchte, standen ihm die körnigen Schwarzweiß-Aufnahmen vor Augen. Man sah, wie
                  ein geknebelter Mann auf einer stählernen Trage festgeschnallt und zu einer schweren,
                  eisernen Luke gerollt wurde. Er wehrte sich verzweifelt, sodass die Sehnen in seinen
                  Armen und Beinen zu reißen schienen. Aber die Fesseln gaben nicht nach. Die Luke öffnete
                  sich und gab den Blick auf einen flammenden Glutofen frei. Der Mann schrie um sein
                  Leben. Dann, mit einem leichten Schubs, verschwand er im Feuer.
               

               Ein Bild, das man nicht mehr vergessen würde, wenn man es einmal gesehen hatte. Und
                  das war genau der Punkt.
               

               Das ist das Schicksal eines SWR-Mannes, der unsere Geheimnisse verrät.

               Wenn er gefasst wurde, würde alles sehr schnell gehen. Man würde kurzen Prozess mit
                  ihm machen.
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                  Psychiatrische Abteilung, Mount Vernon Hospital – Arlington, Virginia
                  

               

               Die Station war ruhig. Der Geruch von Großküchenkaffee und Eipulver-Omeletts hing
                  in der Luft. Die meisten Patienten waren noch sediert und dösten. Hinter den geschlossenen
                  Türen der Aufenthaltsräume hörte man das Geplapper und Gelächter einer Fernsehshow.
               

               Eric hielt einen Augenblick inne, kontrollierte seine Frisur in der spiegelnden Scheibe
                  vor dem Schalter des Sicherheitsmannes und setzte sein Mitleidsgesicht auf.
               

               Der Pfleger hinter dem Schreibtisch war ein korpulenter junger Mann mit einem goldenen
                  Ohrstecker und einem Namensschild, auf dem »Adam« stand.
               

               »Ich bin hier, um Soo-min zu besuchen«, sagte Eric.

               Der Mann hob den Kopf, und sein Blick schien zu schmelzen. Aus professioneller Distanz
                  wurde reinste Verehrung. Eric registrierte es gar nicht, solche Reaktionen war er
                  gewohnt.
               

               »Äh, ja. Soo-min nimmt nur Besuche von ihrer Mutter entgegen, Sir.«

               »Sie wird mich sehen wollen, da bin ich mir sicher. Ich bin ein sehr alter Freund
                  der Familie.«
               

               »Ach, dann sind Sie der Herr, der im Büro des Direktors angerufen hat. Sie wollen
                  sie überraschen?«
               

               Die Zentrale hatte mal wieder an alles gedacht. Eric ließ sein unwiderstehliches Gentleman’s-Quarterly-Lächeln wirken. »Wie geht es ihr?«
               

               »Diese Woche etwas besser. Können Sie hier einen Moment warten? Ich schau mal, ob
                  sie schon wach ist.«
               

               Eric sah zu, wie der Krankenpfleger zu einer Tür am Ende eines kurzen Korridors ging
                  und leise klopfte. »Soo-min? Susie?« Er öffnete und steckte seinen Kopf ins Zimmer.
               

               Ein Ping ertönte hinter dem Schalter, und Eric sah, dass Adams iPhone mit einer Grindr-Benachrichtigung
                  aufleuchtete.
               

               Der Pfleger winkte ihm, zu kommen.

               »Schau mal …« Er redete mit der Patientin wie mit einem Kind. »Du hast Besuch … Da
                  ist jemand, der dich aufmuntert.« Er drehte sich zu Eric um und flüsterte: »Gehen
                  Sie rein. Sie wacht gerade auf.«
               

               »Danke, Adam. Ich bleibe nur ein paar Minuten. Ich will sie nicht überanstrengen.«
                  Eric trat ein und schloss die Tür hinter sich.
               

               Der Raum war dunkel, nur wenig Licht fiel durch die Lücken in den Vorhängen. Soo-min
                  lag mit dem Unterarm vor den Augen, ihre Brust hob und senkte sich rhythmisch. Sie
                  erwachte langsam aus einem tiefen Pharma-Schlaf.
               

               Eric stand im Schatten mit dem dunklen Mantel über den Schultern und schwarzen Lederhandschuhen.
                  Er stellte sich vor, er sei ein Vampir, der gierig eine jungfräuliche Halsschlagader
                  fixierte.
               

               Kein Fernseher. Kein Telefon. Nichts, was die Patientin stören oder beunruhigen konnte.

               »Mama?« Soo-mins Stimme war schläfrig.

               Eric setzte sich vorsichtig auf die Bettkante und zog seine Handschuhe aus. Sanft
                  griff er nach Soo-mins Hand, die von kaltem Schweiß bedeckt war.
               

               Er sprach Koreanisch. »Nein, ich bin’s.«
               

               Soo-min riss erschrocken die Augen auf.

               Ihre Hand zuckte zurück, als hätte sie sich verbrüht. »Du!« Selbst in der Dunkelheit
                  des Zimmers konnte Eric sehen, dass ihre Augen von Angst und Hass glitzerten. »Du!«
               

               »Psst! Reg dich nicht auf!«, sagte er. »Es tut mir leid, dass dich mein Anblick so
                  aufregt.«
               

               »Lass mich in Ruhe!«, keuchte sie. Unter den Laken fing sie an, zu strampeln und nach
                  ihm zu treten. »Verschwinde. Hau ab!« Ihr schwarzes Haar fiel ihr übers Gesicht. Sie
                  sah aus wie ein Gespenst aus einem Horrorfilm. Eric hätte beinahe gelacht.
               

               »Beruhige dich, um Gottes willen.«

               »Du bist ein Bastard … Du bist der Teufel …«
               

               Eric spürte, wie seine Geduld schwand. »Du weißt, warum ich hier bin. Es ist ein sehr
                  einfacher Deal, Soo-min.« Seine Stimme übertönte ihr Jammern. »Mein Angebot steht
                  immer noch, aber heute ist das letzte Mal, dass ich es mache.«
               

               »Nein!« Sie fing an zu weinen. »Die Antwort ist nein.« Und jetzt schrie sie wirklich.
                  »Raus hier!«
               

               Eric warf einen Blick zur Tür, weil er befürchtete, dass der Pfleger sie hören könnte.
                  Dann stand er auf und legte seine Hand auf Soo-mins Lippen. Sie zuckte und wand sich.
               

               »Hör zu«, flüsterte er, indem er ihr sein Gesicht an ihr Ohr hielt. »Ich kann dir
                  sagen, wo dein Sohn ist … Ich gebe dir sogar seine Handynummer. Jetzt gleich, wenn
                  du willst.«
               

               Soo-mins dunkle Augen funkelten vor Hass. Sie versuchte vergeblich, seine Hand von
                  ihrem Mund wegzuziehen. Stattdessen packte Eric ihren anderen Arm und drückte ihn
                  auf das Laken. Er spürte, dass sich die Stunden beim Kraftsport gelohnt hatten. »Es
                  ist ein einfacher Handel, Soo-min. Du wirst in kürzester Zeit wieder mit ihm vereint
                  sein. Mutter und Sohn. Mutter und Sohn …«
               

               Sie hörte auf zu kämpfen und hielt still. »Jetzt nehme ich meine Hand weg. Versprich
                  mir, dass du nicht schreien wirst!« Langsam zog Eric seine Hand zurück. Ihre Augen
                  waren voll Schrecken und wildem Trotz, wie bei einem Tier in der Falle. »Ich verstehe,
                  dass du mich hasst«, sagte er. »Aber ich bin der Einzige, der dich versteht. Deine
                  Mutter, dein Psychiater – sie wissen nicht, wie es war, oder? Es ist ein Geheimnis,
                  das du mit mir teilst. Nur wir können das hier beenden …« Er deutete auf das Krankenzimmer.
                  »Die Nervenzusammenbrüche, die elenden Medikamente, die dich umbringen. Wenn du deinen
                  Sohn wiedersiehst, wirst du dich erholen. Ich weiß es, und du weißt es auch.« Er hielt
                  inne und schenkte ihr ein Lächeln, von dem er wusste, dass es echt aussah. »Alles,
                  was du tun musst … sag mir, wo Jenna ist.«
               

               Soo-mins Stimme zitterte. »Damit ihr sie umbringen könnt? Du bist verrückt, wenn du
                  glaubst, dass ich das jemals tun werde.«
               

               »Sie töten?«, sagte Eric unschuldig. »Nein, wir wollen, dass sie vor Gericht kommt.
                  Sie muss sich der Gerechtigkeit stellen, Soo-min.« Seine Stimme sank zu einem feierlichen
                  Flüstern herab. »Deine Schwester hat ein schreckliches Verbrechen begangen. Das schlimmste,
                  das man sich vorstellen kann. Wir können nicht einfach vergessen, was sie getan hat,
                  Soo-min. Niemals. Das verstehst du doch, nicht wahr?«
               

               »Ich weiß nicht, wo sie ist … Ich weiß es wirklich nicht.« Soo-mins Gesicht verzog
                  sich, während bittere, verzweifelte Tränen zu fließen begannen. »Nur bitte, bitte
                  gebt mir meinen Sohn zurück.«
               

               Eric war erstaunt, dass der nördliche Akzent bei ihr so deutlich hervortrat, wenn
                  sie Koreanisch sprach. Er hatte hart an sich gearbeitet, um sich von diesem Akzent
                  zu befreien. Er streckte die Hand aus und strich ihr Haar weg, um einen besseren Blick
                  auf ihr Gesicht zu bekommen. »Ich glaube dir. Ich glaube nicht, dass du weißt, wo
                  Jenna ist … Aber sie ruft dich manchmal an, nicht wahr? Und an einem besonderen Tag
                  wie heute, am Trophy-Day …«
               

               Soo-min schüttelte heftig den Kopf.

               »Wie nimmt sie denn Kontakt auf? Irgendein geheimes Telefon, das sie dir gegeben hat?«

               Soo-mins Lippen blieben zusammengepresst.

               »Dein Sohn ist jetzt ein junger Mann, weißt du, er ist gerade siebzehn geworden. Ha-jun –
                  er nennt sich selbst natürlich nicht so – ist ein sehr netter Junge. Er bewirbt sich
                  noch in diesem Jahr an verschiedenen Colleges. Stell dir vor, wie neugierig er auf
                  seine Mutter ist! Er wäre bestimmt sehr glücklich, wenn er wüsste, dass du hier bist,
                  in den Vereinigten Staaten. Verweigere ihm deine Liebe nicht, Soo-min! Keine Mutter
                  sollte ihrem Sohn so etwas antun.« Erics Stimme wurde noch leiser. »Sag mir einfach,
                  wie ich Jenna finden kann. Und dann wird das alles vorbei sein. Du wirst mich nie
                  wieder sehen.«
               

               Ein paar Sekunden lang sahen sie sich direkt an, und Eric glaubte, ein Ergebnis zu
                  sehen, eine Entscheidung, die hinter ihren Augen Gestalt annahm.
               

               Das war’s, dachte er. Gib sie auf! Wirf diese Last ab …

               Nach einer endlosen Pause sprach sie. Eric lehnte sein Ohr ganz nahe an ihren Mund.

               »Wie bitte? Sag es noch einmal!«

               Ganz leise, ihre Stimme nur reine Luft: »Geh, fick dich.«

               Eric schloss die Augen und seufzte. Einen Augenblick lang war er in seinem eigenen
                  Labyrinth versunken. Warum empfand er kein Mitleid mit dieser Frau oder sonst irgendjemandem.
                  Mit einer eigenartigen Distanz stellte er manchmal fest, dass er Wut, Gier oder Ekel
                  empfand, die seine vorherrschenden Gefühle waren, und jetzt war ihm auch die brodelnde
                  schwarze Wut bewusst, die sich wie ein Strahlenkranz um seinen Kopf sammelte. Er wünschte,
                  er hätte den Befehl, diese Frau zu töten, was er leicht hätte tun können, indem er
                  ihr den Daumen in die Luftröhre drückte oder die Gabel vom Frühstück ins Herz rammte.
                  Vielleicht hätte ihm das sogar ein flüchtiges Vergnügen bereitet und die Leere in
                  seinem Inneren einen Moment lang gefüllt. Stattdessen brachte er mit einiger Anstrengung
                  ein tröstendes Lächeln zustande.
               

               »Du enttäuschst mich, Soo-min.« Er zog seine Handschuhe wieder an. »Ich denke, von
                  einem Studienplatz kann dein Sohn sich verabschieden. Und die Staatsbürgerschaft kriegt
                  er auch nicht.« Er erhob sich vom Bett. »Er wird wohl den Rest seines Lebens damit
                  verbringen, Hundescheiße von den Bürgersteigen zu kratzen. Wenn er Glück hat.« Ehe
                  er die Tür öffnete, hielt er noch einen Augenblick inne. »Wenn du jemals darüber redest,
                  dass ich bei dir war, oder darüber, was wir besprochen haben, stirbt dein Sohn. Ich
                  werde ihn mit meinen eigenen Händen töten.«
               

               Leise schloss er die Tür hinter sich.

               Der Krankenpfleger Adam saß immer noch an der Rezeption. Eric ließ wieder sein Lächeln
                  aufblitzen und senkte die Stimme zu einem vertraulichen Ton. »Sagen Sie, Adam, ist
                  Soo-mins Schwester eigentlich mal zu Besuch hier gewesen?«
               

               »Soo-mins Schwester?«

               »Ja, Soo-min hat eine Zwillingsschwester – Jee-min, bekannt als Jenna. Hat sie nie
                  von ihr erzählt?«
               

               »Nein, das glaube ich nicht … tut mir leid.«

               »Na ja. Sie würden sie sofort erkennen, wenn sie jemals hier auftaucht, könnten Sie
                  mir vielleicht Bescheid sagen, so unter uns. Soo-min will ihre Schwester nicht mit
                  ihren Problemen belasten, aber ich würde gern über einen neuen Pflegeplan mit Jenna
                  reden und auch etwas Geld investieren. Soo-min braucht das nicht zu wissen, es wäre
                  also besser, wenn es ganz zwischen uns bleibt, Adam!« Mit einem gewinnenden Lächeln
                  legte er Adam seine Visitenkarte auf den Tresen, die dieser bereitwillig nahm. Mit
                  einem abschließenden Winken wollte Eric sich umdrehen und gehen.
               

               In diesem Augenblick hörte er Adams iPhone klingeln. Er blieb stehen und schaute auf
                  den beleuchteten Bildschirm. Keine Anrufer-ID.
               

               Adam lächelte entschuldigend und nahm das Gespräch an. »Hallo? … Ja … Wer ist da? …
                  Wie haben Sie …? Nein, das ist in Ordnung … Das macht mir gar nichts aus … Ja, sie
                  ist wach …«
               

               »Ein Anruf für Soo-min?«, fragte Eric leise.

               Adam nickte, drückte das Telefon an die Brust und entschuldigte sich. »Nur eine Sekunde …«

               Es war nur sein Instinkt, sein sechster Sinn, aber Eric wusste: Es war Jenna Williams.
                  Direkt am Apparat. In der Hand eines Krankenpflegers. Die Versuchung, dieses Telefon
                  zu schnappen und ihr etwas zu sagen, war enorm.
               

               War diese Schwuchtel Jennas Kontaktmann im Krankenhaus?

               Nein … dafür war der Kerl zu blöd. Die Telefonzentrale der Klinik – wo die Anrufe
                  »zu Trainingszwecken« aufgezeichnet und überwacht wurden – konnte Jenna aber erst
                  recht nicht anrufen, also hatte sie sich eine private Nummer beschafft.
               

               Eric sah zu, wie Adam das Handy in Soo-mins Zimmer trug und ihr in die Hand drückte.
                  Dann hatte Soo-min ihn entdeckt und ihm einen panischen Blick zugeworfen, sodass er
                  sich eilig zurückziehen musste.
               

               Sekunden später, als Adam Soo-mins Tür geschlossen hatte und ohne das Handy zum Tisch
                  zurückkehrte, schien er sich zu wundern, dass Eric immer noch da war.
               

               Eric arrangierte sein Gesicht zu einem schüchternen Lächeln mit einem Hauch von Verführung.
                  »Ich … Ich habe mich gefragt, ob du … mal einen Kaffee mit mir trinken willst?«
               

               Der Pfleger kicherte, um seine Verlegenheit zu verbergen. Er vergewisserte sich mit
                  einem raschen Blick, dass sie allein waren. Dann sagte er: »Ja … gern!«
               

               »Ich bin Eric.« Er schüttelte Adams Hand und streichelte dabei sanft ihre Innenseite.
                  Adams Wangen röteten sich, und Eric sah, wie sich seine Augen vor Verlangen trübten.
                  Eric konnte seine Gedanken lesen, als stünden sie auf Karteikarten:
               

               Worauf stehst du, Eric?

               Ach, keine Sorge, ich bin nur ein ganz normaler Dom-Top-Daddy, der dir den dicken
                     Zucker-Arsch aufreißt.

               »Tipp mir deine Nummer in mein Handy«, sagte Eric sanft. »Ich rufe dich an.«

               Adam tippte seine Nummer in Erics Smartphone und gab es ihm zurück. »Ich freu mich
                  drauf … Eric.«
               

               Eric drehte sich gerade noch rechtzeitig weg, um seinen Abscheu zu verbergen.

               Vier Minuten später auf dem Parkplatz des Krankenhauses, im Schutz seines Audi, loggte
                  Eric sich in das Verschlüsselungstool in der Glücksspiel-App ein. Seine Finger zitterten
                  vor Aufregung. Er vertippte sich bei einigen Passwörtern, fluchte laut und musste
                  von vorne anfangen.
               

               Endlich hatte er Kontakt mit der Zentrale. Er schickte einem Kollegen die Telefonnummer
                  des dicken Pflegers und bat mit höchster Dringlichkeit um die Rückverfolgung der Nummern,
                  die in den letzten zehn Minuten dort angerufen hatten, einschließlich der Standort-Koordinaten
                  der Anrufer.
               

               Voller Energie und Vorfreude drehte er den Zündschlüssel um. Der starke Motor startete,
                  und der Wagen vibrierte unmerklich.
               

               Die liebe GINKGO! Er hatte sie natürlich angelogen. Er hatte keine Ahnung, wo ihr
                  Sohn war. Aber sie glaubte die Lüge, und das war alles, was zählte.
               

               Wo mochte der Junge sein?

               Eric wünschte, er wüsste die Antwort auf diese Frage, denn Ha-jun zu finden, war eines
                  der Ziele seiner Mission. Die Zentrale bestand darauf, dass der Junge in Amerika war,
                  aber Eric war sich nicht mehr so sicher. Er hatte dieses Kind jetzt seit Jahren immer
                  wieder gesucht. Seine Ermittlungen hatten zu nichts geführt, was bedeutete, dass er
                  sich der Demütigung ausgesetzt sah, immer erneut an Pjöngjang zu berichten, dass er
                  keine Fortschritte gemacht habe. Es war nicht fair. Er hatte niemanden, der ihm bei
                  der Suche half, und eigentlich auch keine Zeit für so einen Kram …
               

               Wieder einmal fragte er sich, was so wichtig an diesem Jungen war. Es musste etwas
                  ganz Besonderes sein, wenn er so schwer zu finden war. Vielleicht gab es einen verborgenen
                  Hinweis in Soo-mins verwirrtem Gehirn. Vielleicht hatte er ja irgendwann mal Gelegenheit,
                  das Geheimnis aus ihr herauszupressen.
               

               Er war mitten im Verkehr auf der Schnellstraße nach Washington, als die Antwort aus
                  der Zentrale kam. Allerdings war es keine Textnachricht, wie er erwartet hatte, sondern
                  ein Anruf von seinem Kollegen. Die Verbindung war schlecht, und der Mann hatte einen
                  starken Akzent. Eric musste das Gespräch auf den Lautsprecher umlegen.
               

               »Wer ist denn dieser Anrufer, den ich da nachverfolgen sollte?«

               »Eine wichtige Person«, sagte Eric kurz angebunden. Er hatte nicht die geringste Lust,
                  seinen Erfolg mit jemand zu teilen. »Sag mir einfach, wo der Anruf herkam.«
               

               »Malaysia, laut den versteckten Protokollen des Netzwerks. Genauer gesagt: Der Anruf
                     kam aus dem Datai Beach Hotel in Langkawi. Das ist mitten im Regenwald, und es gibt
                     nur einen Sendemast in der Nähe. Aber jetzt kommt’s: Du wirst nicht glauben, wer sich gerade ebenfalls in diesem Hotel aufhält. Wir
                     verfolgen ihn jedes Mal, wenn er Macau verlässt. Deine ›wichtige Person‹ ist offenbar
                     dort, um ihn zu treffen.«

               »Und wer ist dieser Mann?«

               Als Eric den Namen hörte, dachte er, er hätte den Anrufer missverstanden, und ließ
                  es sich noch einmal wiederholen. Er war so verblüfft, dass er fast von der Fahrbahn
                  abgekommen und gegen die Leitplanke gekracht wäre.
               

               Nur mit einem schnellen Lenkmanöver konnte er sich auf den Parkplatz der nächsten
                  Tankstelle retten. Er durfte keinen Augenblick verlieren. Sekunden später hielt er
                  an, schaltete den Motor aus und tätigte den Anruf seines Lebens, dieses Mal bei einem
                  Oberst der Koreanischen Volksarmee mit diplomatischem Cover, der in New York im Sekretariat
                  der Vereinten Nationen arbeitete. Das war ein Kontakt, den er nur in den äußersten
                  Notfällen anrufen durfte.
               

               Der Mann begrüßte ihn mit den Worten: »Warum rufen Sie diese Nummer an?«

               Eric entschuldigte sich und sagte ihm, dass es nicht warten könne. Bei seinem Besuch
                  in Arlington habe er den Standort der meistgesuchten Person Nummer eins ermittelt.
               

               Keine Worte konnten das Gewicht dieser Nachricht beschreiben.
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